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Erſtes Kapitel. 
Plaudern und Erleben. 


. entbehrt keineswegs eines jeden 
Schmuckes. Nicht nur die Wälder und ſtillen 
* * Landſeen ſind es allein, auch nicht die Heide 
iſt's nur, die das Auge des Naturfreundes ergötzt, ſon⸗ 
dern vor allen Dingen iſt's der Glint, jener Berges⸗ 
rücken am Meeresſtrande, der hübſche, zum Teil roman⸗ 
tiſche Partien bildet, ſo daß jetzt der eſtländiſche Strand 
im Sommer viel beſucht wird. 

In der Zeit freilich, in welcher unſere Geſchichte 
ſpielt, kannte man noch nicht die erſt jetzt rege gewordene 
Wanderluſt, damals lebte man noch ruhig auf ſeiner 
Scholle und ſchaute — mag ſein — auch gleichgültiger 
auf die Mutter Natur. 

An unſeren eſtländiſchen Strand will ich den Leſer 
führen, und zwar in das Gehöfte eines eſtniſchen 
Bauern, das zwiſchen Meer und Glint am Ufer eines 
jener vielen Bäche lag, die im Laufe der Jahrtauſende 
ſich ihr tiefes Bett in den Glint gegraben haben und 
nun, rauſchend und über Steine hüpfend, dem Meere 
zuſtreben. 

Ein ſchmuckloſes Anweſen im allgemeinen und be⸗ 
ſondern: ein kleines, ſtrohgedecktes Wohnhaus, ohne 
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Schornſtein, mit winzigen Fenſterchen und einigen 
Nebengebäuden für Vieh und Faſel; das Ganze mit 
einem Zaun umgeben, beſtehend aus dem Glinte ent⸗ 
nommenen Flieſen. 

Aber es war ja auch das Jahr 1343, eine Zeit 
alſo, auf die wir heutigen, hochkultivierten Europäer 
mit einem Gefühl, gemiſcht aus Mitleid und Dünkel, 
herabzuſehen pflegen. 

Freilich, freilich! Aber ob die Menſchenherzen trotz 
alledem ſo weſentlich anders als heute geſtaltet waren? 

Auch dieſe Frage will ich in meiner Erzählung zu 
beantworten ſuchen . 

Ein milder Frühlingsabend gegen Ende März. Die 
Sträucher hatten ſchon kleine Blättchen angeſetzt, und 
hier und da ſchimmerte es verheißungsvoll aus Birke, 
Weide und Erle. Auch die Stare waren ſchon da, 
trieben ſich aber nur ſchwatzend und pfeifend allent- 
halben herum. Ans Bauen und Brüten dachte noch 
kein vernünftiger Vogel. Und dennoch war's Frühling. 

Dieſer Anſicht ſchien auch eine Mädchenſchar zu ſein, 
die ſich vor dem eingangs geſchilderten Gehöfte ver⸗ 
ſammelt hatte. 

Sie waren zu Salme, der Tochter des Eskobauers 
gekommen, um hier ein Plauderſtündchen zu verbringen. 
Es waren das ſtramme, nicht üble Jungfrauen, die ſich 
auf dem Graſe gelagert hatten. Lebensluſtig und ge⸗ 
ſund ſchienen alle zu ſein, wenn auch von einer größeren 
Schönheit nicht geredet werden konnte, iſt doch der 
echte finniſche Typus, nach den Begriffen eines Weſt⸗ 
europäers wenigſtens, kein ſchöner. Das pechſchwarze 
Haar, die hervorſtehenden Backenknochen und die, wenn 
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auch nur ein wenig geſchlitzten Augen, ließen die mon⸗ 
goliſche Abſtammung unſchwer erkennen. Aber jung 
waren ſie alle wie der ſie umgebende Frühling. 

Weſentlich ſtach von ihnen Salme, die Haus⸗ 
tochter, ab; äußerlich und innerlich. 

Sie verkörperte jene glückliche Miſchung ger⸗ 
maniſchen und eſtniſchen Blutes und war von Angeſicht 
eine ſchöne Dirne. Das dunkelblonde Haar ſtimmte 
ausgezeichnet zu den ſchönen, blauen Augen, und ſelbſt 
die ſpitzen, hervorſtehenden Backenknochen waren um 
ein bedeutendes gemildert, auch überragte ihr ſchlanker 
Wuchs den der Freundinnen um ein gutes Stück. 

In einem aber glichen ſich die Jungfrauen alle: 
ihre Hände zeugten von ſchwerer, ſchwerer Arbeit, 
denn die Bauerndirnen hatten es damals wahrlich nicht 
leicht. Harte Arbeit galt's zu Hauſe zu verrichten, harte 
Arbeit gab's auf den Feldern der deutſchen Herren, die 
ſich rings im Lande, in feſten Häuſern wohnend, 
niedergelaſſen hatten. 

Wir ſagten, daß ſich Salme auch innerlich von 
ihren Altersgenoſſinnen unterſchied, was ſich auf den 
erſten Blick allerdings nur in ihrem ſtillen Benehmen 
äußerte. Während die anderen lachten und plauderten, 
war ſie ſchweigſam und ſchien am ſtillen Miterleben 
des fremden Frohſinns ſich genügen zu laſſen. 

Solche Menſchen gibt es überall. Dem tieferen 
Beobachter fallen ſie angenehm auf. 

Es ſind das die Charaktere, die ſich nie und 
nimmer vordrängen, die, falls es Männer ſind, nur 
ungern Reden halten, ungern führende Stellungen ein⸗ 
nehmen, in ihren Bewegungen niemals auffallen, nie 
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ſchlecht über andere Menſchen urteilen und keinem in 
den Weg treten — falls es aber Frauen ſind, erſt 
recht beſcheiden und ruhig ſich geben, durch einen Blick 
ihres Auges, einen Druck ihrer Hand, ein freundliches 
Lächeln, ein Neigen des Hauptes mehr erreichen, als 
durch einen noch ſo ſchön klingenden Wortſchwall. Da⸗ 
bei brauchen ſie durchaus nicht das, was man heut⸗ 
zutage gebildet nennt, zu ſein. Es iſt das eine Gabe 
der gütigen Vorſehung, die oft auch in das einfachſte 
und darum eben auch natürlichſte Menſchenherz dieſen 
Schatz verſenkt hat, und ſie weiß es wohl warum. 

So war Salme. 

Mag ſein, daß dieſe Eigenſchaft eine Folge der 
Blutmiſchung war, eine Folge der Erziehung war ſie 
iedenfalls nicht, ſchon deshalb nicht, weil es damals 
noch gar feine Erziehung gab. 

In einem Bauerngehöft glich ein Tag dem andren. 
Arbeit füllte ihn aus, vom Morgen bis zum Abend, 
und nur ſpärlich war trotzdem der Ertrag, denn ſandig 
und ſteinig war der Boden; erntete man das achte 
Korn, ſo war's ſchon viel, obgleich die Deutſchen den 
Holzpflug der Einheimiſchen durch einen eiſernen erſetzt 
hatten und auch mit Rat und Tat einſprangen, denn 
mehr verſtanden ſie ſchon, das mußte auch der Haß 
zugeben. 

Aber ob nicht dieſe Arbeit an und für ſich eine 
gute Erzieherin war? 

Leſen und ſchreiben konnte ſo gut wie niemand, 
und von einer Schule war überhaupt noch keine Rede. 
Getauft waren die meiſten Eſten allerdings ſchon 
worden, aber die Vertreter des wahren, alleinſelig⸗ 
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machenden Glaubens waren bisher noch nicht an eine 
geregelte Unterweiſung der Getauften geſchritten. Sehr 
tief ſaß das Chriſtentum alſo noch nicht im Lande. 


Ram noch etwas hinzu, was Salme bei ihren 
Altersgenoſſinnen ſo allgemein beliebt machte: ſie er⸗ 
zählte ſo gut, wie keine andre, Märchen und Sagen 
des eſtniſchen Volkes. 

Das war ihr das liebſte von allem. 

Hier konnte ſie ſo recht mit ihrem ganzen Herzen 
dabei ſein, denn Salme liebte ihr Volk, ihr eſtniſches 
Volk. Sie hatte die Ueberzeugung, daß die Seele des 
Volkes ſich am unmittelbarſten in den Sagen und 
Märchen ſpiegelt, und deshalb nahm ſie mit offener 
Seele alles auf, was ſie hierüber erfahren konnte. Sie 
ſuchte, ſo oft es anging, die alten Leute der Umgegend 
auf und war nicht müde, jhren Erzählungen zu laufen. 
Zu Hauſe wiederholte ſie das eben Gehörte und be⸗ 
wahrte es in treuem Gedächtnis. Wo ſich Lücken, 
Mängel oder gar Fehler zeigten, da ergänzte und ver⸗ 
beſſerte ſie, denn ſie hatte eine lebhafte Phantaſie und 
eine nicht unbedeutende Geſtaltungsgabe. 

Und nun betrachten wir uns die andren Mädchen. 


Kadri, die Viehmagd aus dem Herrenhauſe, das 
man vom Eskogeſinde aus deutlich am Waldrande 
ſehen konnte, Linda, die Tochter des Strandbauers, 
und Anna, die Tochter des Waldbauers, waren es, 
die an dieſem Frühlingsabende zuſammenſaßen. Sie 
waren alle mit übervollen Herzen gekommen, um Salme 
ihre Angelegenheiten anzuvertrauen. Wenn irgendwie, 
ſo konnten ſie hier Rat und Hilfe erhoffen, Salme 
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verſtand es immer noch, den Karren aus dem Graben 
zu ziehen. 

Unter der alten Linde vor dem Hauſe ſaßen ſie 
und huben an, ihr Garn zu ſpinnen. 

Ein gar luſtiges Geplauder war's über das Aller⸗ 
gewöhnlichſte, oft ſprachen zwei zumal, und nur Salme 
ſaß ſtill, aber nicht teilnahmslos in ihrer Mitte. 

Als eine kleine Pauſe in der Unterhaltung ein⸗ 
getreten war, faßte ſich Kadri, als erſte, ein Herz und 
klagte: Der alte Herr, bei Leibe nicht der junge, ſtelle 
ihr nach und laſſe ihr keine Ruhe; ſtets verfolge er ſie 
mit ſeinen Anträgen, und ſie wiſſe gar nicht, wohin das 
führen könne und was ſie dem entgegenſetzen jolle. 

Alles dieſes aber erzählte ſie nicht im Tone einer 
Unglücklichen, ſondern vielmehr wie eine, die mit einem 
drohenden Verhängnis zu ſpielen geneigt iſt und die 
ihre Erlebniſſe gern erzählt, um Mitleid und Furcht 
zu erwecken. 

Salme durchſchaute ſie und fertigte ſie kurz ab. 
Kadri verſtand ſie wohl, ſpielte aber dennoch die Be⸗ 
leidigte und ſchmollte. Die andren hatten Kadris Mit⸗ 
teilungen teilnahmslos angehört; ſie wollten ihre 
eigenen Sorgen ohne Gegenwart dritter Perſonen der 
von ihnen erwählten Schiedsrichterin anvertrauen. 

Nun ergriff Linda, die Tochter des Strandbauers, 
das Wort. Das war ein luſtiges Geſchöpf und immer 
aufgelegt zu Spiel und Scherz. 

Es hieß, daß ſie beſſer als mancher Mann zu rudern 
und zu ſegeln verſtände. Auf ihrem friſchen Antlitz lag 
es wie Meeresleuchten. Was konnte ſie dafür, daß 
ihre Stimme ſchrill wie Möwenſchrei klang! Ihr Herz 
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war geſund und rein. Sie bat Salme: „Nun erzähl 
uns ein neues Märchen!“ Die anderen ſtimmten ihr 
bei. Aber Salme ſchien heute nicht aufgelegt zu ſein, 
denn ſie ſchüttelte verneinend das Haupt. 

„Das hilft nichts, du mußt“, ſagte Linda, und 
Anna, des Waldbauers Tochter, die ihrer Schüchtern⸗ 
heit wegen nur dann erſt ſprach, wenn alle anderen 
geredet hatten, ſchloß ſich ihr bittend an. Nun griff 
Kadri, die Viehmagd, ins Wort ein. Sie wollte ſich 
für den erhaltenen Verweis rächen, darum ſollten ihre 
Worte verletzen: „Laßt ſie doch, wahrſcheinlich kennt 
Salme keine neuen Märchen mehr und mit den alten 
kann ſie nicht mehr kommen!“ : 

„O, du Kuhmagd, du dumme!“ rief Linda er⸗ 
regt, weil du ſelbſt nichts weißt, glaubſt du's auch 
von den anderen! Aber Salme hat 'n Kopf, die weiß 
mehr als ſechs deines Schlags.“ e 

Anna ſtrich bittend Salmes Hand und Linda ſah 
ihr grad' ins Geſicht und rief: „Nun aber los!“ 

Salme lachte: „Gern tu ich's, obgleich ich heute 
nicht gut erzähle!“ l 

Grad' als ſie beginnen wollte, kam die Mutter mit 
Milch, Schwarzbrot und Honig aus dem Hauſe; ſie 
übergab Salme die Speiſen und ging ins Haus zurück. 
Die Wirtin mochte Ende der Dreißig ſein und ſie konnte 
auch heute noch für ſchön gelten. Auffallend war die 
Aehnlichkeit zwiſchen Mutter und Tochter in Wuchs 
und Formen. 

Als die Mädchen ſich an Speiſe und Trank gelabt 
hatten, legten ſie die hölzernen Behälter beiſeite und 
blickten Salme verlangend an. 
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„Wer von euch weiß, wer Widewik iſt?“ 

Niemand ſchien es zu wiſſen. Sie ſchwiegen alle. 

„Sag's, ſag's!“ kreiſchte Linda und klatſchte in 
die Hände. Und da erzählte Salme: 

„Zu Koit und Hämarik geſellte ſich Widewik als 
dritte, gleich den beiden anderen Altvaters ſchnelle 
Dienerin. Sie beſorgte mit ihnen Altvaters Haushalt 
und kehrte einſt zur Zeit des Sonnenuntergangs mit 
ihren Zugtieren vom Felde heim und führte die Tiere 
an den Bach zur Tränke. Nun ſollen viele Mädchen, 
beſonders die hübſchen, ihr Antlitz gerne im Waſſer 
beſchauen und ſich ihrer eigenen Schönheit freuen. 
Widewik tat es auch und konnte ſich nicht ſatt ſehen 
an ihrem Spiegelbilde. Das aber ſah auch der Mond, 
der auf Altvaters Befehl mit ſeinem Lichte die warme 
Nacht erhellte und vergaß ſein Amt, eilte liebever⸗ 
langend herab und ſchmiegte ſich an Widewik, bei der 
er die ganze Nacht Mund an Mund und Lippe an 
Lippe ruhte. Dadurch aber vernachläſſigte er ſein Amt. 

Finſternis bedeckte die Erde und alle Lichter er⸗ 
loſchen. 

Das benutzte der Wolf, das böſe Waldtier, warf 
ſich auf einen der Stiere und zerriß ihn. 

Wohl warnte die Nachtigall den Pflichtvergeſſenen 
und ſang die ganze Nacht ihr: 

„Faule Maid, faule Maid, lang iſt die Nacht! 
Schwarzſtreifiger in die Furche, in die Furche! Bring 
die Peitſche, bringt die Peitſche, ſchwipp, ſchwipp, 
ſchwipp!“ 

Aber vergebens erklang die Stimme der Warnerin, 
die Liebenden vernahmen ſie nicht. 
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Erſt als Koit ſeinen Morgendienſt begann, er⸗ 
wachten die Liebenden, aber da war es ſchon zu ſpät. 

Das Zugtier lag zerriſſen vor ihnen, und der 
Wolf hatte ſich längſt im Walde verſteckt. 

Was halfen den Unglücklichen ihre Tränen! 

Aber Altvater, der alles ſieht, hatte auch des 
Mädchens Reue erkannt. 

Er kam vom hohen Himmel hernieder und ſprach 
zu Widewik: 

„Da der Mond dich durch ſeine Liebe beſtrickt hat, 
ſo will ich dir vergeben; du kannſt den Freier zum 
Gatten erhalten, denn ich beſchirme die treue Liebe. 
Aber ich verlange von dir, Widewik, in Zukunft treuen 
Dienſt; ſorge dafür, daß der Mond zur Zeit ſeinen 
Lauf beginne, damit der böſe Feind nicht wieder die 
Finſternis benutze!“ 

So wurde Widewik des Mondes Weib und noch 
heute ſehen wir ihr freundliches Antlitz auf den Spiegel 
des Baches hernieder ſchauen, wo ſie zum erjtenmal 
mit dem Monde gekoſt. 

Den Wolf aber ſtrafte Altvater hart. Er ſperrte 
ihn hoch am Himmel neben den Stier ins Joch, damit 
er dort, getrieben von der eiſernen Rute des Polar⸗ 
ſternes, in Ewigkeit Waſſer ſchleppe!“ 

Die Zuhörerinnen waren durch dieſe Erzählung 
ſichtbar ergriffen, denn als Salme ſchwieg, herrſchte 
Stille. 

Kadri hatte tellergroße Augen aufgeſetzt und ſtarrte 
Salme an. 

„Das iſt eine feine Geſchichte“, ſtieß Linda hervor 
und Anna ſagte ſchüchtern: 
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„Wie ſchwer haben es dafür Koit und Hämarik.“ 


„Dem Wolf hat's Altvater gut gegeben“, meinte Kadri. 


Aber noch andere Märchen erzählte ſie ihnen, ſo 
die Geſchichte von der Erſchaffung des Wolfes durch 
den Teufel, und wie dieſer dennoch nicht ohne Alt⸗ 
vaters Hilfe, der ihm den Geiſt einhauchen mußte, 
auskommen konnte; dann die Geſchichte vom Wolfe, 
wie er einem Weibe beim Gewitter gegen den Teufel 
beigeſtanden; dann Wanemuines Abſchiedsgeſang und 
noch andres mehr. 

Die Sonne ſtand ſchon ziemlich tief, als die 
Mädchen ſich von Salme verabſchiedeten. 

Kadri lief querfeldein ihrem Dienſthauſe zu, wo 
ihr neue Nachſtellungen und neue Arbeit ſicher waren; 
ſie hatte es eilig, denn die Veſperglocke des Gutes er⸗ 
klang bereits zum Zeichen, daß die Abendarbeit be⸗ 
gonnen hatte. 

Linda nahm Salme auf einen Augenblick beiſeite 
und ſprudelte ihr mit ihrer ſcharfen Stimme haſtig 
ins Ohr: 

„Der Michel hat mir 'n Antrag gemacht, und 
jetzt hör’ ich, daß er einer anderen nachgeht, aber ich 
leucht“ ihm heim; erwiſch' ich ihn, dann gibt's 'n Maul- 
ſchell, daß ihm die Luft zum H. ... rausfährt! So 
'n Saubub!“ Und weg war ſie. 

Geblieben war nur Anna, des Waldbauers ſtilles 
Töchterlein, zwar ſtark und groß von Körper, aber 
beſcheiden und ſtill an Geiſt. 

Salme hatte dieſe ſtille Jungfrau beſonders in ihr 
Herz geſchloſſen. Deshalb nahm ſie ſich vor, die Anna 
ein Stück Weges zu begleiten. 


Der Weg aus ihrem Gehöft führte zuerſt dem hohen 
Ufer des Baches entlang, und gar lieblich war der 
Ausblick ins Tal. „Thüringer Land“, ſo hatte einmal 
ein fremder Deutſcher gejagt, der auf dem Herren» 
hauſe zu Gaſte weilte, „ganz Thüringer Land!“ 

Und wahrlich! Ein Zauber ruhte auf Fluß und 
Tal, der Waſſermühle tief unten im Grunde, den an⸗ 
mutigen Hügeln und den alten Birken, den Schwarz⸗ 
ellern und Kiefern hoch oben auf ſteilem Ufer. 

Die beiden Mädchen wechſelten im Gehen kein 
Wort miteinander; ſie hatten ſich die Hände gereicht 
und gingen ſtumm ihres Weges. Als ſie den Glint 
erſtiegen hatten, breitete ſich vor ihnen eine Heideland⸗ 
ſchaft aus, die in einiger Entfernung von einem Walde 
begrenzt war, in dem der Hof von Annas Vater lag. 

Als Anna genug geſchwiegen hatte und das Ziel 
ihrer Wanderung ſo nahe gerückt war, enthüllte ſie 
der Freundin ihr Leid. Natürlich auch bei ihr ein 
Herzensgeheimnis. Ihr Liebſter ſei Jürri, der Schmied, 
aber an eine Verbindung wäre gar nicht zu denken, 
weil ihr Vater ſie eher totgeſchlagen hätte, als ſie 
einem Hanshabenichts zu geben. 

Sie erzählte alles mit einfachen, klaren Worten; 
kein Ton des Vorwurfs klang aus ihrer Rede heraus, 
und wie ihr Vater ſich hierzu ſtellte, wäre ja eigent⸗ 
lich ſelbſtverſtändlich. Aber ſchwer ſei es doch, und ihr 
käme es vor, als ob die Liebe nicht nach Geld oder 
Gut frage, und lieben täten ſie ſich und ſie könnten ohne 
einander gar nicht mehr auskommen, das würde ihr 
mit jedem Tage deutlicher — und nun ſollte Salme 
tröſten und raten, Salme, die ſich ſo gut auf Geſchichten 
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verſtünde und jo herzergreifend das Liebesleid ge⸗ 
ſchildert und die angſterfüllte Sehnſucht, die Koit und 
Hämarik getroffen 
Aber was ſollte ſie da nur eigentlich ſagen? 
„Warten müßt ihr, beſſere Zeiten abwarten, oft 
ändert's ſich ſchnell.“ 
„Das hab' ich geahnt, daß du ſo reden würdeſt!“ 
„Der Vater weiß noch nichts?“ „Nein!“ „Aber die 
Mutter?“ „Die ſcheint was zu ahnen!“ „Seht ihr 


euch oft?“ „Jeden Tag?“ „Meint er es treu mit dir?“ 


„Zu treu!“ „Anna!“ 

Eine flammende Röte bedeckte ihr Angeſicht. 

„Anna!“ 

„Verſtoße du mich nicht, Salme, du Gute, Reine!“ 

Salme ſchwieg. Zu ſchwer lag auf ihr, was ſie 
eben gehört hatte. Konnte Anna ſo täuſchen? Wer 
hätte das von ihr geglaubt, die immer ſo ſittſam und 
ſo ſtill und ſo verträumt getan! 

Wo ſie hinſah, Sünde und Schande. Wäre das 
jetzt eine Zeit! Wäre es früher am Ende nicht beſſer 
geweſen, als ihr Volk noch allein gewohnt? Galt 
die Sitte damals nicht mehr im Lande? Die Leute 
behaupteten es freilich — und der eigene Vater, wie 
oft hätte er es nicht betont, daß die Fremden, die 
Klugen, die Chriſten allerhand Neuerungen eingeführt 
hätten, die durchaus keine Verbeſſerungen geweſen 
ſeien — wer wollte da das arme und dumme Land⸗ 
volk beſchuldigen? 

Mit einem Blicke tiefen Mitleids ſah ſie auf ihre 
Begleiterin, aus deren Augen die Tränen floſſen. 

„Verlaß mich nicht, Salme!“ 
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„Was ich tun kann, tu' ich — aber jetzt geh', es 
iſt ſpät!“ 

Bis zum Waldrande ging Anna geſenkten Hauptes, 
ohne ſich umzuſehen, dann aber blieb ſie mit erhobenen 
Händen flehend ſtehen — bis ſie im Dunkel der Kiefern 
und Schwarzellern verſchwunden war. 

In tiefes Sinnen verſunken ging Salme heimwärts. 
Die Sonne ſtand tief am Horizont, als ſie über die 
rotſchimmernde Heide ging. An einer Krümmung des 
Weges, wo ein dichtes Weidengebüſch wuchs, ſprang 
ihr ein großer, fremdraſſiger Hund entgegen, dem ein 
zweiter in einiger Entfernung folgte. Sie wußte, daß 
es des jungen Gutsherrn Köter waren und ſie hatte 
gerade noch Zeit, ſich nach einem Stein zu bücken und 
ihn der erſten anſtürmenden Beſtie entgegen zu 
ſchleudern. Sie war ſtark und traf gut. Winſelnd über⸗ 
ſchlug ſich der Getroffene, aber ſchon war der zweite 
heran, ſie ſah ihn anſpringen, ſie ſpürte den heißen Atem 
des Hundes vor ihrem Geſicht — mit beiden Händen 
packte ſie ihn an der Kehle, ſie fühlte einen heftigen 
Schmerz und dann verließ ſie das Bewußtſein 

Als ſie wieder erwachte, lag ihr Haupt in dem 
Schoße eines Mannes, der ihr nicht unbekannt war. 
Der junge Gutsherr war's. 

Aus ihrem linken Oberarm tröpfelte es rot und 
warm. Sie ſah, daß das Kleid zerriſſen und die Wunde 
verbunden war. 

Nicht weit von ihr lagen die beiden rieſigen Köter 
im Graſe mit weit hervorhängenden Zungen. 

Sie hob das Haupt, ließ es aber ſofort wieder 
kraftlos ſinken. 
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Zwei feurige Augen ruhten auf ihr. 

„Haſt du ſtarke Schmerzen?“ 

Seine Stimme klang teilnahmsvoll und kam, ſo 
ſchien's, aus dem Herzen. 

„Es iſt zu ertragen!“ Dabei zitterte ſie. 

„Die Hunde töte ich heute!“ 

„Tut's nicht, Herr, was weiß ein dummes Tier?“ 

„Du wirſt Wundfieber kriegen!“ 

„Meine Mutter heilt Wundfieber.“ 

„Du biſt aus dem Eskohofe?“ 

„Ja — 

„Wie heißt du?“ 

„Salme!“ 

Sie hielt erſchöpft inne. Er betrachtete ſie ruhig. 
Ihr Haupt lag in ſeinem Schoß. Die langen blonden 
Haare umrahmten ein blutleeres, ſchneeweißes An⸗ 
geſicht. Warm durchrieſelte es ihn. 

„Ich will nach Hauſe!“ 

„Ich begleite dich!“ 

Mühſam richtete ſie ſich auf, aber allein konnte ſie 
nicht gehen; da ſtützte er ſie — vorſichtig und langſam 
ſchritten ſie beide dahin. Die Hunde folgten mit 
hängenden Ruten. 

Glintabwärts ging's beſonders ſchwer. Sie mußte 
ſeinen Hals umſchlingen. Faſt trug er ſie. Die Wärme 
ihres jungen Körpers durchrieſelte ihn. Eine ungeahnte 
Wonne überkam ihn. 

„Salme!“ 

„Ja, Herr?“ 

„Kannſt du noch?“ 

„Bis nach Hauſe langt's.“ 


Als die Sonne ſank, war er vor dem Eskohofe; er 
trug eine Ohnmächtige in die Bauernſtube, wo die 
Mutter die Ohnmächtige empfing. 

„Der Herr ſind zu gütig!“ 

„Ich komme wieder, nachſehen!“ 

Zu Hauſe angekommen, ſperrte er die Hunde in den 
Stall ein. Sie haben ihn nie mehr begleitet. 

Der Eskobauer kam ſpät nach Hauſe. Er war im 
Walde auf einer Verſammlung der Eſtenmänner ge⸗ 
weſen. 

Als er die verwundete Tochter geſehen und das 
Weib ihm alles erzählt hatte, ballte er beide Fäuſte 
und ſtieß einen wilden Fluch aus. 


Zweites Kapitel. 


Strandrecht. 


Ueber ein Jahrhundert ſchon ſaßen im nördlichen 
Eſtland deutſche Ordensvaſallen auf ihren Ländereien. 
Wenn auch der Schwertorden im ehrlichen Kampfe 
vernichtet worden war, ſo hatten ſich doch die Reſte 
desſelben mit dem Deutſchorden vereinigt, und wenn 
auch im Revalſchen und im Norden von Eſtland no⸗ 
minell die Könige von Dänemark herrſchten und der 
Orden ſich mit dem ſüdlichen Teile Altlivlands be⸗ 
genügen mußte, ſo berührte das die Vaſallen wenig. 
Sie ſaßen auf ihren Gütern in größtmöglichſter Ab⸗ 
geſchloſſenheit. Ja ſie erkannten am liebſten über⸗ 
haupt keinen Herrn über ſich an. Dänemark, der 
Orden, das immer mächtiger werdende Gemeinweſen 
der Hanſaſtadt Reval, die Biſchöfe des Landes, alles 
das war den freien Vaſallen nur ein Dorn im Auge, 
und ſie waren glücklich, wenn ſie unbeachtet und unge⸗ 
ſchoren bleiben konnten. An Reibungsflächen fehlte 
es natürlich nicht, aber ihr ganzes Beſtreben ging 
dahin, die ſchwache Herrſchaft Dänemarks ſolange als 
möglich im Lande zu behalten und den Orden im 
Süden zu wiſſen, wo er dem Deutſchtum durch tapfere 
Abwehrſchlachten nach Süd und Oſt weſentliche Dienſte 
leiſtete. 
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Was die Ordensvaſallen mit dem Orden verband, 
war im Grunde genommen nur das Deutſchtum, und 
zwar jenes kraſſe, das man rückſichtslos in voller 
Reinerhaltung pflegte und den Eſten gegenüber ängſt⸗ 
lich hütete. Wehe dem Eſten, der im Deutſchtum auf⸗ 
gehen wollte! Unüberbrückbar war die Kluft zwiſchen 
ihnen. 

Eines dieſer Vaſallenhäuſer wollen wir nun be⸗ 
treten. 

Wir haben es ſchon vom Eskogeſinde aus geſehen 
und kennen auch den jungen Herrn, den Erretter und 
Beſchützer Salmes. 

Hier, auf Seehof, ſaß ſchon ſeit drei Genera⸗ 
tionen das ritterbürtige Geſchlecht derer von Löwen⸗ 
burg. Als ſie ihr Lehn erhielten, deckte den Boden 
Sand, Moor und Wald, und in dieſem armen Lande 
wohnten die Eſten in elenden Gehöften, ein hals⸗ 
ſtarriges Volk, kulturlos und im tiefſten Heidentum 
ſteckend. 

Da gab's Arbeit und Kampf genug. 

Kulturträger ſind nie auf Roſen gebettet. Zer⸗ 
ſtören nennt man ihr Aufbauen; Vernichten ihr Beſſer⸗ 
machenwollen. 

Natürlich ſah der fremde Eindringling vor allen 
Dingen auf ſeinen eigenen Vorteil. Wohl brachte er 
auch die Lehre des Chriſtentums mit ſich, aber die 
Nächſtenliebe, die dieſe predigte, offenbarte ſich nicht 
immer und nicht überall in Reden und Taten der 
Neuangekommenen, und vieles, was geſchah, hätte 
lieber ungeſchehen bleiben ſollen. 
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Kulturbeſtrebungen find immer mit gewaltigen 
Kämpfen verbunden, und nirgends iſt der Menſch ſo 
klein, als da, wo er groß ſein ſollte. Das iſt das 
Tragiſche der Menſchengeſchichte, daß nur ſelten ein 
großer Wurf gelingt; unſerem Heimatlande hat faſt 
immer der rechte Mann zur rechten Zeit gefehlt. 

Die Familie derer von Löwenburg, beſtehend aus 
den Eltern, drei Kindern und einem Bruder des Haus⸗ 
herrn, ſaß um den großen Eichentiſch des unteren 
Gaſtzimmers zuſammen. Auf dem Tiſche brannten in 
gewaltigen Leuchtern große Wachslichte, denn es war 
ſchon nach Sonnenuntergang. Da trat Gert Eberhard, 
der Sohn, ins Zimmer. 

„Wo haſt du deine Köter?“ fragte ihn der Vater. 

„Ich hab' ſie für immer in den Hundeſtall ge⸗ 
ſperrt“, kam die leicht hingegebene Antwort. 

Dieſe Antwort erregte das allgemeine Intereſſe. 

„Der liebe Kaſtor und der liebe Pollux“, ſagte 
Birgitte, die ältere Tochter, und die jüngere, Selma, 
ſekundierte: „Pfui, wie dumm!“ 

„Es war nötig, ſie hätten einen Menſchen zer⸗ 
fleiſcht!“ 

„Einen männlichen Menſchen oder einen weib- 
lichen?“ fragte der Onkel lächelnd, der ein gewaltiger 
Mädchenjäger war. 

„Das tut nichts zur Sache“, warf Gert Eberhard 
gleichgültig ein. 

Mittlerweile brachten die Mägde das Abendbrot. 

Wir betrachten uns indes die hier verſammelten 
Familienmitglieder ein wenig und die feſte Scholle 
Seehof. 
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Das Wohnhaus war ein reſpektabler Bau; ge⸗ 
fügt aus dicken Flieſen, konnte man es für eine kleine 
Feſtung halten. Es beſtand aus zwei Stockwerken, 
hatte kleine Fenſter, die unſchwer im Fall der Not 
vermacht werden konnten und war von Wirtſchafts⸗ 
gebäuden umgeben, in denen ſich das lebende und tote 
Inventar befand. 

Ein Haus für die Knechte und Mägde, und ein 
großer Keller ſchloſſen den Hofraum nach Norden ab; 
im Südoſten ragte ein runder, etwa 15 Meter hoher 
Turm in die Luft, neben dem ſich das Eingangstor 
befand. 

Alle Gebäude zuſammen aber waren von einer 
reichlich zehn Fuß hohen Steinmauer umgeben. 

So hatten die Löwenburgs ſich im Laufe eines 
Jahrhunderts ihr Stammhaus ausgebaut, allmählich, 
ſtückweiſe, wie es wohl zu erkennen war. Weit in der 
Runde ſtand Seehof im Rufe des feſteſten Hauſes, 
in welches man ſich in den Zeiten der Not wohl 
flüchten mochte, was mitunter auch geſchehen war, 
wenn der Ruſſe ins Land fiel, der Eſte unruhig 
wurde, oder größere Seeräuberbanden plündernd die 
Küſte heimſuchten. 

Und immer hatte Seehof ſtandgehalten. Das gab 
denen von Löwenburg ein gar feſtes und trotziges 
Herz. 

Wer ſie ſo zuſammenſitzen ſah in ihrem traulichen 
Heim, die hohen, kräftigen Geſtalten, der konnte ſeine 
Freude an ihnen haben. 

Da war zuerſt die Hausherrin, eine frühzeitig 
ergraute Frau, bei der man aus jeder Bewegung 
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die feine, hochmögende Abſtammung erkennen konnte, 
ſo daß ihres Gatten Stolz, eine Lübecker Patrizier⸗ 
tochter heimgeführt zu haben, durchaus berechtigt ſchien. 

Sie hatte dem Hauſe einen ſehr bedeutenden Geld⸗ 
ſchatz mitgebracht, und auch heute noch verkehrten die 
Koggen und Schuten des Lübecker Hauſes emſig zwi⸗ 
ſchen den Städten der Oſtſee, einem regen Warenaus⸗ 
tauſch dienend. 

Auch der von Löwenburg war an dieſem Unter- 
nehmen geſchäftlich beteiligt. 

Die Stimme der Hausfrau galt viel; jedesmal, 
wenn ſie ins Geſpräch eingriff, verſtummten die an⸗ 
deren. Ehrfurcht war der Grund dieſes Verſtummens. 

Nicht oft redete ſie; ſie ſammelte lieber die Ein⸗ 
drücke, die ſie erhielt, wenn das Geſpräch im Gange 
war, aber ſobald die Rede auf die Urbevölkerung des 
Landes kam, und die beiden Brüder ſich nicht genug 
tun konnten im Verurteilen und Niederreißen, dann 
verlor auch ſie ihren Gleichmut und warnend erhob ſie 
die Stimme, nie zu verallgemeinern und ſich niemals 
von ſeinem Zorn hinreißen zu laſſen. Ihre feſtſtehende 
Redewendung lautete: „Es gibt auf Erden kein Volk, 
das in ſeiner Geſamtheit verdorben wäre, und ver⸗ 
geſſet nicht, daß alle Menſchen Brüder ſind; ein Herr 
ſoll freundlich über ſeine Knechte urteilen, Claus, das 
hab' ich von dir nicht mehr erwartet!“ 

Auf dieſes „mehr“ legte ſie einen beſonderen Nach⸗ 
druck, und das half. 

Claus, ihr ſehr impulſiver Herr und Gebieter, 
beruhigte ſich dann ſofort und ſagte zerknirſcht: „Liebe 
Urſula, der alte Adam muß erſäufet werden!“ 
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Claus und ſein Bruder Udo waren die richtigen 
Vertreter jenes alten Ritterſchlages, dem alles erlaubt 
zu ſein ſchien, und die jeden Weg gerade ſein ließen, 
wenn er nur zu einem Vergnügen führte. 

Wie zwei alte Löwen ſahen ſie aus in ihren langen, 
grauen Bärten, dem mächtigen, wenn auch ſtark ge⸗ 
lichteten Haupthaar, den verwitterten Geſichtern, deren 
Röte nicht nur vom friſchen Seewinde, wie ſie immer 
betonten, herrührte. Sie waren nämlich durchaus über⸗ 
zeugte Vertilger aller Getränke, deren ſie habhaft 
werden konnten, und ſpaniſche, franzöſiſche und deutſche 
Weine lagerten ſtets im geräumigen Keller des Hauſes, 
von den Hamburger, Königsberger und Eimbecker 
Bieren gar nicht zu reden, die nur jo zum Mundfpülen 
benutzt wurden. 

„Allzeit trinkfeſt!“ — das war Clauſens Spruch —, 
„bis auf die Nagelprobe!“ — der ſeines Bruders Udo. 
Im Gegenſatz zu dieſen beiden wetterharten Ge⸗ 
ſtalten ſtanden die Kinder, die mehr das Weiche und 
Zarte der Mutter hatten. Birgitte und Selma, die 
beiden erwachſenen Töchter des Hauſes, führten das 
recht farb⸗ und freudloſe Leben der Jungfrauen da⸗ 
maliger Zeit. „Einförmig, wie beim Adel!“ fo ſpotte⸗ 
ten wohl die Bürger der Stadt Reval, die Kaufleute 
und ſeefahrenden Handelsherren. 

An der Mutter hatten ſie allerdings eine große 
Stütze, auch in erzieheriſch⸗bildender Hinſicht, aber 
ſchließlich war ihr ganzes Leben doch nur auf den 
einen großen Augenblick des Verheiratetwerdens ein⸗ 
geſtellt. Hatten ſie das nötige Alter erreicht, dann 
kamen die Junker der Nachbarſchaft „auf die Freite“, 
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und oft wurden die jungen Dinger am Weintiſch der 
Männer, nicht immer dem Wunſche der Töchter ſelbſt 
entſprechend, den künftigen Eheherren vergeben. Man 
dachte hierbei namentlich an wirtſchaftliche Vorteile, 
an Geld und Gut, und es war ſelbſtverſtändlich, daß 
die Heirat zuſtande kam, wenn die Familie es be⸗ 
ſchloſſen hatte. 

Dieſe ſittſamen Heiratsobjekte laſen die damals 
üblichen höfiſchen Romane, hielten auf gute und viele 
Kleider, ſpielten wohl auch ein Saiteninſtrument, hat⸗ 
ten von Gott und Welt die allernotwendigſten Begriffe 
und Kenntniſſe, und befleißigten ſich eines vornehmen 
Tones im Umgange. In Wirtſchaft, Küche und Keller 
waren ſie wohlbewandert. Viel wirkliche Lebensfreude 
kannten ſie nicht — die hochachtbaren Töchter eines 
edlen Hauſes damaliger Zeit. 

Aber Birgitte und Selma hatten von ihrer Mutter 
noch etwas gelernt: Wohlzutun und mitzuteilen! 

Wo es eine Not gab, da waren ſie zur Hand, 
von der Mutter unterſtützt, vom Brüderpaar nicht 
verſtanden 

Pendelnd zwiſchen beiden Parteien ſchwankte der 
Stammhalter derer von Löwenburg, der junge Herr 
Gert Eberhard. Als „richtiger“ Mann durfte er nicht 
fehlen, wo der Becher kreiſte, die Treibjagd tobte, 
das Strandrecht, wie der glatteſte Seeraub damals 
hieß, ausgeübt wurde; auch war es ihm Tag für 
Tag gepredigt worden, den Eſten nicht zu trauen. 

Alles das aber gefiel ihm nicht ſonderlich. Oft 
und gern weilte er bei den Frauen; er las ihnen vor, 
luſtwandelte mit ihnen in Feld und Garten und war 
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ſeiner Schweſtern getreueſter Spielkamerad, ſehr zur 
Freude der Mutter. 

Und dieſer Gert Eberhard hatte heute ſein erſtes, 
großes Erlebnis gehabt! Er hatte einer Fremden, 
einer „Eſtin“, beiſpringen können, er hatte ſich an dem 
Dufte einer fremden Blume berauſcht, er hatte ein 
ſchönes Auge in Tränen geſehen und den Dank einer 
tödlich Erſchreckten entgegengenommen! 

Was gingen ihn jetzt noch die Tafelfreuden der 
Männer an, ihre rohen Scherze und ihr oft ſitten⸗ 
loſer Wandel? 

Er aß und trank heute wenig, obſchon ſo reichlich 
aufgetiſcht wurde, daß man auf dem umfangreichen 
Tiſche nichts als die Platten der Speiſen und die 
Kannen und Trinkbecher ſah. 

„Bei Löwenburgs wird gegeſſen und getrunken, 
was Zeug und Leder hält!“ ſagte Claus. 

5 „Man ſchützt ſich vor dem Hungertode“, meinte 
Ido. 

Am heutigen Abend wurde Gert Eberhard von 
den Frauen ſcharf beobachtet. Sein verändertes Weſen 
fiel ihnen auf. So ſtill, ſo mäßig, ſo verträumt hatten 
ſie ihn noch nie geſehen. Was war vorgefallen? Die 
kluge Mutter kombinierte richtig: er hatte heute ein 
Menſchenleben gerettet; ein Mann würde es kaum 
geweſen ſein, eine deutſche Frau wohl auch kaum. 
Sie kannte die Geſinde ihres Gutes alle. Sie wußte 
auch, wo allein eine wohnte, die durch ihre Schönheit 
das Herz eines jeden Mannes beſtricken konnte — 
und Sorge erfüllte ihr Herz... Ihr Einziger wäre 
ja gerade aus jenem Holze geſchnitzt, jenem weichen 
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widerftandslofen. ... War es wirklich jo, wie ſie 
glaubte? ... Was wäre dann die Folge? ... Sie 
wußte es! 

Auszudenken wäre das Unglück überhaupt nicht — 
und eine Träne blinkte in ihrem Auge 

Die beiden Brüder aber waren in der beſten Stim⸗ 
mung. Schweigſam und faſt keines Wortes fähig, 
wenn der die Zungen löſende Wein fehlte, tauten ſie 
auf, ſobald ſie beim Becher ſaßen; dann hatten ſie 
ſich ſo unendlich viel anzuvertrauen und mitzuteilen, 
dann waren ſie ſich aber auch deſſen gewiß, daß der 
eine das Echo des andern bildete, und daß nichts in 
der Seele des einen lebte, was nicht auch in die des 
anderen paßte 

Es war ſpät geworden und draußen hatte ſich 
ein Sturm erhoben, der von Viertelſtunde zu Viertel⸗ 
ſtunde ſtärker wurde. 

Die Wachslichte mußten durch neue erſetzt werden. 

Da erhoben ſich die Frauen, und auch Gert Eber⸗ 
hard ging. 

Die Brüder waren allein an der Stätte der Trink⸗ 
gelage ihres Hauſes — ſie wollten noch plaudern und 
trinken. Sie hatten ſich ſo manches zu erzählen, was 
nicht für Frauenohren war, und dann ſchmeckte der 
Rheinwein heute auch ſo beſonders gut, den Claus 
geſtern in Reval gekauft hatte. 

„Teufel auch, dieſes Reval!“ ſagte Claus und fuhr 
dabei mit der Hand über den Tiſch, als wollte er 
eine Fliege fangen. 

„Was denn?“ 

„Nein, im allgemeinen!“ 
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„Ach jo!“ 

„Ja!“ 

Claus gähnte und Udo ſtöhnte, was er immer 
tat, wenn er nichts zu ſagen hatte. 

„Dieſe vielen Herren dort alle auf einem Haufen 
Wie Dreck im Schafsſtall, lächerlich! Tritt der eine 
dem anderen die Hühneraugen ab!“ 

Udo tat ihm ſtillſchweigend Beſcheid. 

Claus folgte dem Beiſpiel, denn er mochte nicht 
reden, wenn der andere trank; dann wiſchten ſich beide 
gleichzeitig den Bart. 

„Allzeit trinkfeſt!“ 

„Bis auf die Nagelprobe!“ 

In dieſem Augenblick fuhr ein beſonders heftiger 
Windſtoß ums Haus. Wie Wolfsgeheul klang's, be⸗ 
ängſtigend und nervenerſchütternd. Die beiden trink⸗ 
feſten Haudegen achteten des natürlich nicht, wohl 
aber die Frauen in ihren Kemenaten, und auch Gert 
Eberhard, der ſich ſchlaflos auf ſeinem Lager wälzte. 

„Eine ſchlimme Nacht“, ſagte Selma. 

„Das hat was zu bedeuten“, meinte Birgitte, und 
beide Mädchen zogen die Decken über den Kopf. 

Frau Urſula hatte ihr Nachtlämpchen noch nicht 
gelöſcht und las in einem frommen Buche, das ihr ein 
Dominikanermönch aus Reval verehrt hatte „als ge⸗ 
ringes Zeichen ſeines großen Dankes für überreichlich 
geſpendete Gabe zum Beſten des Kloſters“. Als fie den 
ſtarken Windſtoß vernahm, klappte ſie ihr Buch zu 
und horchte. Wie Schritte vieler Männer klang es, 
die ſich ihrem Hauſe näherten. Aber ſie lächelte gleich 
darauf über ihre Torheit und ſchlief, ſich bekreuzigend, 
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ein. Sie hatte keine Feinde, vor wem ſollte ihr 
grauen? 

Gert Eberhard klang das Brauſen des Sturmes 
wie das Wutgeheul ſeiner Köter, als ſie ſich auf die 
Wehrloſe warfen, und dann wanderten ſeine Gedanken 
ins Eskogeſinde, zum Bette des ſchönen Eſtenmädchens. 
Morgen wollte er hin. Wer beobachtete ihn? Der 
Vater ſicher nicht. Der lebte nur ſich und feiner Luſt. 
Lange noch träumte er offenen Auges einer ſchönen 
Zukunft entgegen. 

Darüber aber ſchlief er ein. Er ahnte es nicht, daß 
die Welt nicht ſo roſig iſt, wie man denkt, und daß 
nur das Leben es macht, daß man ſtark wird, ſtärker 
als das Schickſal, das einen zermalmem will ... 

Die beiden Brüder aber unten in der guten Stube 
mit dem ſchweren Eichentiſch, den eichenen Seſſeln, den 
alten Ritterrüſtungen und Ahnenbildern an der Wand 
tranken ruhig weiter. 

„Ja, dieſes Reval!“ wiederholte ſich Claus, „auf 
dem Dom ein Kommandant und ein Landratskollegium, 
in der Stadt ein Vogt und ein Rat, zwei Gilden und 
eine Volksverſammlung — und alle mit Herrſcher⸗ 
gelüſten! Es iſt zu dumm!“ 

„Der reine Trödel!“ fiel ihm Udo ins Wort, 
„kenn' es auch, dieſes Krämerneſt! Nicht 'in Tag würd’ 
drin leben! Lieb’ die Obrigkeiten nicht, lieb' nichts 
über mir, nur unter mir, einerlei was — ha, ha, ha!“ 

Beide lachten. 

„Und dann die Dänenherrſchaft!“ fuhr Udo fort, 
„dieſe kreuzlahme, lendendürre, ohnmächtige Dänen⸗ 
herrſchaft, ohne Saft und Kraft! Aber Gott erhalte 
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lie uns! Je ſchwächer die Obrigkeit, deſto ſtärker die 
Untergebenen! Gott erhalte ſie uns!“ 

„Aber den Krämern komm' ich noch mal an den 
Kragen!“ wetterte Claus. 

„Ich weiß, Bruder, ſie beſtritten unſer Strand⸗ 
recht.“ 

„Du ſagſt es! Dieſe Hunde!“ 

„Allzeit trinkfeſt!“ 

„Bis auf die Nagelprobe!“ 

Ein großer Pokal hier und ein großer Pokal da 
wurden leer, als ob nie was in ihnen geweſen wäre. 

„Ein gutes Geſöff!“ 

„Der Wein von Poitou iſt ſtark. Trink ihn mal 
gern ſtatt Rheinwein.“ 

„Wie blieb's mit der Viehmagd, Bruder?“ 

„Mit welcher?“ 

„Ausgezeichnet! Das wir uns nicht ins Handwerk 
pfuſchen — gegenſeitig ...“ 

Ungemein erfreut trank Bruder dem Bruder zu, 
und ihre Blicke kreuzten ſich, als ob ſie ſich ſagen 
wollten: „Wir zwei beide ſind doch zwei ganze Kerle, 
wer weiß, ob's noch viele ſolcher gibt?“ ... 

Mittlerweile war die Frühjahrsſonne aufgegangen. 
Ihr erſter Strahl traf die Spitze einer alten Lanze 
an der Wand. Da freuten ſich die Brüder der kurzen, 
durchzechten Frühlingsnacht und gingen auf den Hof, 
das Geſinde zur Arbeit anzutreiben, die ſie niemals 
vernachläſſigten. Es war heuer überraſchend ſchnell 
warm geworden, und da galt es denn ſich fleißig zu 
regen, die Felder zu beſtellen, den Waldboden zu 
roden und das Unland zu ſtürzen. 
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Vor den Wirtſchaftsgebäuden ſtanden die Knechte 
und Mägde in Erwartung des Herrn. Der Verwalter 
übernahm die Leitung, und abteilungsweiſe zogen die 
Leute mit Tieren und Geräten aufs Feld. 

Vom Tore des Hofes aus hatte man einen ſchönen 
Blick in die Ferne; man konnte den größten Teil der 
Gutsländereien überſehen, denn Seehof, das feſte Haus, 
lag auf einem hohen Hügel, ein richtiges Wahrzeichen 
des Landes. Nur in den großen Wald im Süden 
reichte das Auge natürlich nicht. Bär und Luchs, 
Wolf und Fuchs fanden hier vollauf Nahrung, und jede 
Jagd gab überreichliche Beute. Abgeſehen vom Feder⸗ 
wild, brachten die Herren von Seehof, je nach Be⸗ 
darf, Haſen und Rehe, Hirſche und Elche zur Strecke. 
Auch Eichhörnchen gab's viele, und ihr Fell fand auf 
dem Markte reißenden Abſatz. Die Wilddiebe konnten 
damals ruhig ihrem Gewerbe nachgehen, denn Wild 
gab's mehr als nötig und es kam niemand dabei zu 
kurz. Und es war auch beſſer ſo, denn der Eſte hätte 
es damals nie gefaßt, wenn die Deutſchen ihn aus 
ſeinem Walde hätten verdrängen wollen. 

Aber auch weit aufs Meer ſah man vom Tore 
Seehofs aus, das ſich heute ganz beſonders ſchön 
machte. Aufbrandeten die weißen Schaumwellen am 
Strande, in weiße Schaumwellen war alles gehüllt, 
ſo weit das Auge reichte. Es war ein Frühjahrsſturm 
aus erſter Hand ... Die beiden Brüder hielten Aus⸗ 
ſchau. Niemand ſprach ein Wort, aber ein jeder ſchien 
denſelben Gedanken zu haben. Wie, wenn die jetzt auf 
Narwa Kurs haltende Handelsflotte aus Lübeck, die 
geſtern in Reval geſichtet war, durch den Sturm zer⸗ 
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ſtreut, und die eine oder andere Kogge ſich ſchutz⸗ 
ſuchend dem Seehofer Gebiete näherte? Wenn ſie 
gar jtandete? ... 

Zwei alten Seeadlern gleich auf hohem Horſte 
lugten ſie aufs Meer, aber jo ſehr ſie auch ihre Augen 
anſtrengten, ſie ſahen nichts als Wellen. Dabei war 
die Luft klar und der Horizont weit. Aber die beiden 
Alten waren ſtandhaft, und der friſche Wind tat ihnen 
wohl nach durchzechter Nacht. . 

Wohl eine Stunde lang lugten ſie ſchon aus. 

Auch Gert Eberhard geſellte ſich zu ihnen, ging 
aber bald wieder. Die Töchter kamen nach einer halben 
Stunde gleichfalls und riefen zum Frühmahl, aber es 
wurde ihnen bedeutet, ruhig ohne ſie zu beginnen. 

Als ſie der Mutter das mitteilten, ſchüttelte ſie 
unwillig das Haupt, ſprach aber nichts. Sie ahnte, 
worum es ſich handelte. Sie wußte auch, daß ſie in 
dieſer Angelegenheit machtlos war. Wie oft hatte 
ſie ihrem Manne in dieſer Angelegenheit Vorſtellungen 
gemacht! 

„Ein altes Recht iſt ein altes Recht und bleibt ein 
altes Recht! Niemand kann mich zwingen, Anſichten 
zu huldigen, die frühere Geſchlechter nicht kannten. 
Wir ſitzen nun ſchon über hundert Jahre auf Seehof. 
Was meine Vorfahren ungeſtraft tun konnten, wird 
auch mir erlaubt ſein“, ſagte er. Wie immer ſekundierte 
ihm auch hier ſein Bruder, und gegen beide zumal 
zam keiner auf. 

Die Ausdauer der Brüder aber ſollte doch belohnt 
werden. 
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Es mag um die neunte Morgenſtunde gewejen 
ſein, als Claus, der mit der Hand ſein ausſchauendes 
Auge beſchattete, ausrief: „Nordnordweſt!“ 

Udo ſah ſcharf hin: „Ja, ein Segel!“ 

„Alſo doch! Braucht ja nicht Schutz zu ſuchen, die 
heutigen Koggen vertragen eine gute Mütze voll Wind!“ 

„Abwarten!“ 

Und ſie warteten. Zuerſt erfolglos, denn die Ent⸗ 
fernung war zu groß, und nur langſam veränderte das 
Segel ſeine Lage. 

Es konnte auch die gewöhnliche Straße ſein, die 
ſich in beträchtlicher Entfernung vom tief eingebuchteten 
Seehofer Ufer hielt. 

Nach einiger Zeit meinte Udo: „Der Wind iſt 
Nordnordweſt, der Kurs nach Narwa Oſt; mir 
ſcheint's, das Schiff hält nicht Kurs, es treibt mit 
dem Winde!“ 

Claus ſchwieg. Eine weitere halbe Stunde verging, 
da war's beiden klar: „Das Schiff treibt und hält auf 
den Seehofer Strand!“ 

Wie das wohltut nach langem Warten! Freilich, 
Geduld mußte noch geübt werden. Das Schiff war 
eine große Kogge Lübecker Herkunft. Das hatten die 
beiden bald herausgekriegt, denn ſie halten darin eine 
große Uebung. Das zerriſſene Segel flatterte im 
Winde, ſteuerlos trieb's auf Seehof los. Es war klar, 
es war ein Wrack. Nun galt's zu handeln. Es wurde 
nach den Hofsleuten geſchickt, die Brüder umgürteten 
ſich mit ihren Schwertern und eilten an den Strand. 
Die Snicker wurden klargemacht und mit je vier 
Ruderern bemannt, denn gar ſchnell waren die Hofsleute 
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zur Stelle, ſie wußten, daß auch ihnen ein Teil der 
Beute zufiel. Am Ufer ſtand ein Maſtbaum, an welchem 
eine Flagge hochſtieg, zum Zeichen, daß hier die beſte 
Landung ſei, falls ſie dort auf der Kogge noch irgend⸗ 
wie ſteuern konnten. 

Alles war in höchſter Aufregung. Je näher die 
Kogge kam, um ſo deutlicher war es, daß ſie, ein Spiel⸗ 
ball der Wellen, an den Strand trieb. Nun war es 
Zeit, die Mannſchaft zu bergen. Zwei Snicker fuhren 
entgegen und brachten neun Mann mit. Der Kapitän 
blieb auf der Kogge. Noch eine kleine Weile und eine 
Woge ſetzte die Kogge ans Ufer. Der Kiel ſaß feſt. 
Der Schiffsführer ſprang an Bord. Es war ein hod)- 
gewachſener Mann, ruhig im Benehmen, ſelbſtbewußt 
und unerſchrocken. Er freute ſich, in deutſche Hände 
gefallen zu ſein, denn nun wäre ihm Hilfe ſicher. 

Die beiden ſchwertumgürteten, alten Seeräuber 
fühlten ſich ganz eigentümlich⸗ſonderlich, ſie wußten ſich 
gar nicht zu benehmen und liefen ziel⸗ und planlos 
hin und her. Die Knechte ſahen auf ihre Herren, des 
Winkes gewärtig, mit der Plünderung zu beginnen, 
aber der erwartete Befehl wurde nicht gegeben. Claus 
ſtieß Udo an: „Was tun?“ Der aber ſtöhnte nur. 

Ganz unhaltbar aber wurde für die beiden die 
Lage, als Frau Urfula erſchien und im Eigner der 
Kogge ihres Onkels Sohn begrüßte. 

Nun war's dem edlen Paare klar, daß ſie in einen 
ſauren Apfel gebiſſen hatten und dazu noch ein freund⸗ 
liches Geſicht machen mußten. Es half nichts, daß Claus 
immer wieder die Kogge begehrlich anſtarrte und Udo 
herzzerreißend ſtöhnte. 
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Der Eigner aber ging jehr energiſch vor. Er ſchickte 
die ganze Beſatzung aufs Schiff zurück und befahl, 
niemand an Bord zu laſſen 

Der Sturm flaute ab, die Wellen wurden kleiner. 

Da lud Frau Urſula ihren lieben Anverwandten 
zu ſich ins Haus ein, und gern folgte er dem freund⸗ 
lichen Rufe. 

Auch die Bauern merkten, daß hier nichts aus⸗ 
hänge und gingen kopfſchüttelnd an ihre Arbeit. Wohl 
hörte man Lindas kreiſchende Stimme ſich über den 
Verfall alter Gebräuche beklagen — helfen tat es nichts. 

Der Eskobauer allein, Salmes Vater, bewahrte 
ſeine Ruhe. Er rechnete, und als er fertig war, ſchien 
er mit der Rechnung zufrieden zu ſein: Die Kogge 
hätte bedeutenden Schaden erlitten, eine Reparatur 
erfordere eine bedeutende Zeit, und gerade das wäre 
es, was er brauchte. Mit leiſen Worten mahnte er 
zur Nuhe, und alle fügten ſich ihm. 

Die Wucht der Ereigniſſe, die in ſchneller Folge 
Land und Leute trafen, ſollten ihm Recht geben: Die 
Kogge hat nie mehr die blaue Meeresflut durchfurcht, 
und ihr Inhalt iſt nicht eine Beute derer von Löwen⸗ 
burg geworden 

Im großen Zimmer mit dem ſchweren Eichentiſche 
wurde der fremde Vetter von Mutter und Töchtern 
gaſtlich bewirtet. Die alten Herren ſaßen ſchweigend 
dabei. Sie kauten an einem harten Knochen, aber Eß⸗ 
bares fiel ihnen nicht zu. 

Gert Eberhard kam ſpäter von einſamen Wegen 
nach Haus. Er hatte Veilchen mitgebracht, die aber 
ſchon verwelkt waren, als er ſie beſchaute. 
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Sie ſaßen lange zuſammen, erfüllt von den 
verſchiedenartigſten Gefühlen — die Glieder einer 
Familie ... draußen aber in den Nebelſchwaden der 
feuchten Frühlingsnacht ballte es ſich zu wunderlichen 
Geſtalten zuſammen, und die Morgenſonne hatte einen 
ſchweren, ja ausſichtsloſen Kampf zu beſtehen, und 
durch die Wälder zog ſauſender Frühjahrsſturm! 


Drittes Kapitel. 
Der Eskobauer. 


Gert Eberhard verließ Seehof, wie wir wiſſen, 
nach einer traumerfüllten Nacht. Er gab nicht viel auf 
Träume, aber dennoch war es ihm an dieſem Morgen, 
als ob das Glück ſeines Lebens ſich in den Bildern 
ſeiner Träume gezeigt. Er war gewiß ein Kind ſeiner 
Zeit und von Jugend auf daran gewöhnt, in der 
Zügelloſigkeit das Natürliche zu ſehen, aber ſo recht mit 
Luſt war er nie dabei geweſen. Wieviel Spott hatte 
er ſchon eingeerntet, wenn er die Trinkgelage mied! 
„Du biſt ein Jämmerling, ein Weiberlappen!“ — 
Das hörte er oft. 

Ja, bei den Schweſtern und der Mutter in der 
freundlichen Kemenate, beim Leſen des Parzival, da 
war's ſchöner, gehaltvoller, ſtiller. 

Und dann — die Natur! Wie liebte er es, durch 
Wald und Flur zu ſtreifen und das Leben zu be⸗ 
obachten, das ihm zu jeder Jahreszeit voll Wunder 
war! Oft gab's dort unerwartete Kämpfe mit Bär 
und Wolf, wobei ihm ſeine Hunde ſo treffliche Dienſte 
leiſteten, dieſe Hunde, von denen er ſich nun für immer 
getrennt. Wie tief hatte doch jenes Erlebnis mit der 
fremden Bauerndirne in ſein Leben eingeſchnitten! Tag 
und Nacht ſchwebte ihr Bild vor ſeinen Augen. Es 
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gab ihm keine Ruhe. Wohl hätte er ſo manches 
Mädchen aus ſeinen Kreiſen geſehen, ſittſam, ſchön und 
klug, aber ein Weib, wie das geſtrige, das wäre ihm 
doch noch nie begegnet! 

Was wäre es denn, was ſie ſo hoch über alle ſtellte? 
Wirklich nur ihre große Schönheit? Alſo was rein 
Aeußerliches? Er glaube das nicht. Ihm gefiele an 
ihr noch ganz was anderes. Ihre Ruhe, ihr feiner 
Takt, die ſich trotz aller Aufregungen und Schmerzen 
äußerten? 

Ein Bauernmädchen. Wo hätte die ſich ſo was 
angeeignet? a 

Und dann vergegenwärtigte er ſich ihr Geſicht. 
Hatte ſie überhaupt Aehnlichkeit mit einer Eſtin? Trug 
ihr liebliches Antlitz nicht vielmehr unverkennbare, ger⸗ 
maniſche Züge zur Schau? Die ſchönen, langen, blonden 
Haare, die üppigen Körperformen, der herrliche 
Wuchs 

So redete er mit ſich ſelbſt, der arme Junge, und 
hatte es immer noch nicht begriffen, daß er in ſie bis 
über die Ohren verliebt war. Aber ſo geht es dem 
Herzen, das die erſte Liebe unbewußt und übermächtig 
keimen fühlt, das vor lauter Liebesluſt und Weh nicht 
mehr klar unterſcheidet und ſich quält und windet, bis 
das erlöſende Wort geſprochen iſt. 

Von ſolchen Gefühlen und Gedanken getrieben, 
ſchritt er dem Eskogeſinde entgegen. . .. Aber bevor 
wir ihn in die kleine, rauchgeſchwärzte Bauernſtube ein⸗ 
treten ſehen, wollen wir hören, was ſich dort ereignet 
hatte, ſeit jenem Augenblicke, wo er die Verwundete 
der Mutter übergab. 
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Bei Kienſpanbeleuchtung unterſuchte die Mutter 
die Wunde am Oberarm und glaubte, den Schaden in 
einigen Tagen beheben zu können, da ihr manches 
heillräftige Kraut zur Verfügung ſtand. 

Salme war, erwachend, in ein ſtilles Grübeln ver⸗ 
fallen und antwortete der Mutter, ſo kurz wie möglich, 
auf alle Fragen. Namentlich wollte die Mutter über 
den Hergang der Verwundung was Näheres erfahren, 
aber darüber ſchwieg die Tochter erſt recht, ganz gegen 
ihre bisherige, mitteilſame Art. 

Als der Verband angelegt worden war, entkleidete 
ſich die Tochter und war bald eingeſchlafen, ſehr dem 
Wunſche der Mutter entſprechend, die ſich ans Fenſter 
geſetzt hatte und in die halbdunkle Frühlingsnacht 
hinausſah, die Rückkehr des Mannes erwartend, der 
jetzt häufig die geheimen Verſammlungen der Männer 
im Seehofer Walde beſuchte. 

Es mußte etwas im Lande vor ſich gehen, irgend⸗ 


eine Vorbereitung zu einer großen Tat. Von ihrem 


Manne erfuhr ſie freilich nichts, aber ſie ahnte was. Es 
ſchien ausgemacht zu ſein, daß die Eſten mit Forde⸗ 
rungen kommen würden, vielleicht ſogar mit bewaff⸗ 
neter Hand ſich ihr Recht ertrotzen wollten. Und davor 
gerade graute ihr, denn ſie wußte es, daß alle Freiheits⸗ 
beſtrebungen des Eſtenvolkes, alle Aufſtände früherer 
Zeit immer ein klägliches Ende genommen, weil es ſtets 
an der richtigen Führung gefehlt hatte. 

Vor dem unnützen Blutvergießen graute ihr. 

Gewiß war ſie Eſtin mit Leib und Seele, wenn auch 
ihr Blut kein reines war. Ach ja! Dieſe Tatſache wäre 
ja gerade das Tieftraurige in ihrem Leben. Daherum 
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käme ihr Mann nicht. Aus Liebe hätte er ſie geheiratet, 
aber als der erſte Rauſch verflogen, da hätten ſich 
ſeine Augen geöffnet, da hätte er ſeinen Irrtum er⸗ 
kannt. 

Nachforſchungen wurden angeſtellt, und es ergab 
ſich, daß ſeines Weibes Mutter ein adliger Baſtard 
geweſen. 

Nun war es mit ſeiner Liebe zu Ende. 

Auch die Tochter hatte ſelten ein freundliches Wort 
gehört. 

Finſter, mürriſch und in ſich gekehrt, lebte er mit 
ihnen dahin. Dieſes Eine, Ungeheure konnte er nicht 
vergeſſen, wie der Eſte überhaupt nichts vergißt, denn 
er iſt nachtragend und haßerfüllt gegen jedermann, der 
ihm irgendwie mal zu nahe getreten. Das iſt der 
Charakter der Eſten — empfindlich und rachſüchtig über 
alle Maßen, Auge um Auge, Zahn um Zahn. 

So ließ er Weib und Tochter büßen — für eine 
fremde Schuld. 

Die Verbitterung des Eskobauers wuchs oder nahm 
ab, je nachdem die nationalen Gegenſätze ſich ver- 
ſchärften oder ſchwächer wurden. Das war der un⸗ 
trügliche Gradmeſſer für die Begebenheiten des 
Tages. Darum wußte ſie es jetzt auch, daß etwas gegen 
die Deutſchen im Gange war, denn der Mann be⸗ 
handelte ſie ſchroffer, denn je. ... 

Im übrigen hatte ſie aber nicht zu klagen, und 
was Fleiß und Ausdauer dem kargen Boden abtrotzen 
konnten, das geſchah. Die Frauen arbeiteten den ganzen 
Tag, aber gegen die herkuliſche Arbeitskraft des 
Mannes verblaßten auch ihre größten Leiſtungen. 
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„Man ſoll mir einen beſſeren Feldarbeiter zeigen, 
als den Eſten!“ pflegte der Eskowirt zu ſagen. 

Er hatte es zuwege gebracht, daß trotz aller Pflicht⸗ 
arbeit, die er Seehof zu leiſten hatte, ſein Anweſen 
das wohlhabendſte im Kreiſe war. Und dabei hatte 
er keinen Hilfsarbeiter, wie viele der anderen Bauern. 

Er hatte außer Acker, Feld und Wieſe einen ſehr 
erträglichen Fiſchfang, eine Bienenzucht, einen Hühner⸗ 
hof, und ſeine Kühe gaben weit und breit die beſte 
Milch; auch mit der Obſtzucht hatte er es verſucht, 
aber erfolglos, er wußte nicht, ob es an den Bäumen 
lag oder am Boden. 

In ſeiner Truhe mehrten ſich die Mark Silbers 
Rigiſchen Gewichts, und Kiſten und Kaſten waren voll 
ſelbſtgewebter Moll- und Leinenſtoffe. Er durfte ſich 
ſehen laſſen, und wenn einmal ein Freiersmann an⸗ 
pochen ſollte, jo brauchte er ſich nicht zu ſchämen — 
dachte der Bauer — ſeine Tochter würde nicht mit leeren 
Händen auf den fremden Hof ziehen. Aber dann 
tauchte wieder das furchtbare Hirngeſpinſt der unreinen 
Raſſe vor ſeinen Augen auf — und dann 

Daran dachte fie, die Bäuerin, und wartete. 

Die Kranke regte ſich im Schlafe nur ſelten; einmal 

ſprach ſie laut im Traume. Die Mutter hörte die 
Worte: „Junger Herr, ich liebe Euch!“ Da ſchrak die 
Mutter zuſammen. Auch dieſes Unglück mußte noch 
kommen! Und ſie ſann auf ein Zaubermittel. Sie 
kannte ein altes Weib in einem fernen Gehöfte, das 
auch ſolche Kräuter braute, und ſie glaubte an ihre 
Kraft ... Aber fürs erſte galt's ja zu warten — 
warten 
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Es mag nach Mitternacht geweſen ſein, als der 
Mann nach Hauſe kam und, wie wir gehört haben, 
die Fauſt fluchend ballte, als er von der Verwundung 
ſeiner Tochter gehört. 

Frühmorgens hatte er ſchon wieder das Haus ver⸗ 
laſſen, und als Gert Eberhard nach langem Zögern 
in die Stube trat, befand ſich der Eskowirt auf dem 
Gutshofe beim geſtrandeten Schiff. 

„Guten Tag, liebe Frau!“ ſagte er eintretend. 

Er ſprach es leiſe, um die Kranke nicht zu ſtören, 
die er noch ſchlafend wähnte. 

Die Mutter warf einen ſchnellen Blick aufs Bett 
der Tochter und ſagte dann ebenfalls mit leiſer Stimme: 

„Der junge Herr ſind zu freundlich — das Kind 
ſchläft — ich ...“ 

Gert Eberhard nickte befriedigt mit dem Kopfe. 
Da regte es ſich in der Ecke, und die Kranke ſprach 
ſchlafend, wie fie es am Abend auch ſchon getan hatte: 
„Junger Herr, ich liebe Euch!“ 

Da hatte man die Beſcherung! Was die Mutter 
befürchtete, was der junge Mann noch als ein unklares 
Gefühl in ſich herumtrug, das offenbarte die Kranke mit 
nichts zu wünſchen laſſender Deutlichkeit. Gert Eber⸗ 
hards Herz klopfte zum Zerſpringen und er fürchtete, 
die Mutter würde es hören. 

Die Kranke lag in einer halbdunklen Zimmerecke, 
aber gerade jetzt brach die liebe Sonne, die Lebens⸗ 
ſpenderin, die allzeit gütige und freundliche, gerade 
jetzt wie ausgerechnet, zur Zeit oder Unzeit, durch eine 
ſtörende Wolkenwand und warf alle Morgenſtrahlen 
auf die Schlummernde. 
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Wie gebannt blieb Gert Eberhards Blick auf ihr 
ruhen. Sie ſchlief; gleichmäßig und ruhig wogte die 
Bruſt, das aufgelöſte Haar umrahmte das liebliche 
Geſicht, wie ein Lächeln, ſchien es, ging es über die 
geſchloſſenen Lider und den halbgeöffneten roſigen 
Mund. Er ſah auf den weißen Verband am Oberarm. 

Die Mutter faßte ſich zuerſt. Mit zitternder Stimme 
ſprach ſie: „Sie redet irr, das Wundfieber hat — und 
es iſt doch nicht — am Ende — ſie ſchläft — jedenfalls, 
junger Herr — nicht wahr?“ 

Er hörte ihre Worte, aber er verſtand ſie nicht, er 
ſchaute nur immer auf das liebliche Bild in der Ecke. 

Er war wie geiſtesabweſend und konnte kein Glied 
rühren. War's möglich! Gab's ſo viel Schönheit auf 
der Welt! So was Reines, Mädchenhaftes! 

Was ſollte das alte Mutterherz nun noch weiter 
tun, bei ſo viel überquellendem Glück? Und war's auch 
nur eine Bäuerin, ihr Mutterherz empfand nicht 
weniger tief. 

O ihr blöden Toren, voller Standes⸗ und Raſſen⸗ 
dünkel! Hört ihr es denn noch nicht, wie euch der 
Sturm einer neuen Zeit umbrauſt, ein Sturm, der alles, 
alles Morſche, Häßliche, Falſche, Schiefe, Vorſintflut⸗ 
liche und Sündige von dieſer Erde wegwiſchen will, 
wie du ein Federchen von deinem ſchwarzen Kleide weg⸗ 
wiſchſt! 

O ihr blöden Toren, wann werdet ihr im Menſchen 
nur den Menſchen und nicht den aufgeputzten Affen 
auf der Leiter eurer geſellſchaftlichen und ſtändiſchen 
Unterſchiede ſehen? 
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Hier brach es durch, das ewig junge und doch ſo 
alte, treue Mutterherz: ſie ſtreichelte kühnlich die Hand 
des jungen Herrn, und als er noch immer ſtumm und 
ſtarr auf die Schlafende ſah, flüſterte ſie: „Wird ſchon 
alles richtig ſein, wird ſchon alles richtig ſein!“ 

Da kam Leben in die Bildſäule, er wandte den Kopf 
zu ihr und ſagte: 

„Sie ſchläft!“ 

Da nahm ſie ihn an der Hand und führte ihn mit 
ſanfter Gewalt zur Stube hinaus. 

Vor dem Hauſe blieb er ſtehen: „Mutter, grüßt 
fie von mir!“ ... Dann ging er. 

Unterwegs traf er den Eskobauer. Dieſer grüßte 
den jungen Herrn und trat, wie üblich, einen Schritt 
zur Seite, ihm den Weg frei machend. Sehr freundlich 
tat er es allerdings nicht. Gert Eberhard aber war 
dagegen ſehr liebenswürdig und knüpfte mit ihm ein 
Geſpräch an. Die Fragen beantwortete der Bauer 
ſo kurz wie möglich und war froh, wieder gehen zu 
können. 

Im Eskogeſinde erwachte die Schlafende, juſt, als 
der Bauer die Stube betrat. Die Mutter erneuerte den 
Verband mit viel Geſchick. Das Wundfieber war nicht 
eingetreten, doch klagte die Kranke über Schmerzen. 

Der Bauer begehrte zu eſſen. Sie gab ihm das 
Verlangte. Daß der junge Herr hier geweſen, wagte 
ſie ihm nicht zu ſagen. Dagegen erzählte er von ſeiner 
Begegnung mit ihm und nannte ihn einen Landſtreicher, 
der an keine geregelte Arbeit gewöhnt ſei. Dann ſah 
er ſeine Tochter an: „Natürlich, unſere Kinder, dazu 
ſind ſie ja gerade da, daß ſie der Herren Hunde zer⸗ 
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fleiſchen!“ Salme ſchwieg. Sie freute ſich, ſeinetwegen 
leiden zu können. Sie dachte an ihren Traum, und ein 
glückſeliges Lächeln huſchte über ihr Geſicht. Dann 
faßte ſie ſich ein Herz: „Vater, du haſt Sorgen, ſag's, 
vielleicht können wir helfen!“ i 

„Dummes Ding! Nichts für Weiber! Lieg’ nur 
ſtill, daß dein Arm heilt, bald können wir einen jeden 
brauchen!“ 

Die Mutter horchte auf und fragte gegen ihre Ge⸗ 
wohnheit: „Was heißt das „jeden Arm“, Vater?“ 

„Werdet's hören, wenn nötig! Das Weibervolk 
hält ja doch nichts geheim und namentlich ihr nicht, 
ihr halbblütiges, unreines Gezücht ihr — Mitläufe⸗ 
rinnen der Deutſchen!“ 

„Vater!“ 

„Nun, etwa nicht?“ 

„Niemand kann für ſein Blut.“ 

„Aber haſſen kann jeder ſein ſchlechtes Blut und 
deshalb ſein Maul aufreißen vor den Menſchen und 
reden, daß man's hört. Aber ihr beiden hier ſcheint 
noch recht ſtolz zu tun mit euren blonden Haaren und 
euren blauen Augen und all den andern deutſchen 
Teufelszeichen da an euch. Ich kenne euch, ihr 
Wacholderdeutſchen, und weiß, was für ein Gezüchte 
ihr ſeid. Und das ſag' ich euch: brauch' ich euch und 
ihr kommt nicht, dann ſchlag ich euch tot! Nicht aus 
den Augen laſſe ich euch, wenn's Zeit iſt, das merkt 
euch!“ 

War dieſer Wutausbruch auch nicht der erſte, ſo 
faßte ſich die Alte doch ein Herz und ſprach recht 
demütig und ſanft: 
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„Bauer, du regſt dein wundes Kind auf!“ Dann 
erſchrak ſie über ihre eigene Kühnheit. 


„Albernheiten!“ Mehr aber antwortete er auch 
nicht. Er hatte ſein Gemüt für einige Zeit entlaſtet 
und ging mit einem mitleidigen Lächeln an die Arbeit... 


Ein Vergnügen war es, ihn bei der Arbeit zu 
ſehen. In ihr lebte und webte er. Das war doch 
was! Auch in ſeiner düſteren Seele, die ſo freud⸗ und 
ruhelos dahin zu welken ſchien, gab's alſo doch noch 
einen hellen, freundlichen Fleck! Wie ein glänzendes 
Stück eines zerriſſenen Königsmantels deckte es ſeine 
Blöße. . .. Zwei kräftige Ochſen zogen den Pflug. 
Furche auf Furche! Hoch türmt ſich der Beifang. 
Wenn die Tiere ermüden, ſo ſauſt ſeine Peitſche klat⸗ 
ſchend durch die Luft. Er ſchreitet gleichmäßigen Ganges 
ſcharfſpähenden Auges, mit beiden Händen den Pflug 
niederpreſſend und lenkend, wie er es will. 


„Das iſt mein Land, das iſt mein Land; wer 
wagt's mir zu nehmen?“ 

Mit ſeinem Grund und Boden war er verwachſen. 
Nicht viel hatte er, wie die Bauern alle, von der 
Welt geſehen. Sein Leben hatte ſich auf engbegrenzter 
Scholle abgeſpielt. In der Jugend hatte er des Vaters 
Herde gehütet, eine jämmerliche Herde, im Vergleich 
mit ſeiner, und dann war er mit noch nicht vollen 
fünfzehn Jahren zum Ackerknecht emporgeſtiegen — 
freilich, ſtark war er immer geweſen — wie ein Bär — 
bis er des kränkelnden Vaters rechte Hand und der 
eigentliche Wirt geworden — noch zu Lebzeiten des 
Vaters. 


43 


Durch eine harte, aber gute Schule war er ge- 
gangen. Geſehen hatte er derweil nur die Nachbar⸗ 
geſinde, das Gutsland und den großen Wald im 
Süden. Und dann das Meer, ſoweit es den eigenen 
Strand beſpülte. Nach Reval, oder wie es hier hieß: 
„In die Stadt“ war er noch nicht gekommen. Boden⸗ 
ſtändig, feſtgewurzelt wie der Fels im Meer, der Baum 
im Walde — das iſt Bauernart. Heute, wie geſtern und 
alle Tage ... So dachte er, und der Pflug zog 
dabei weiter ſeine Furchen durch die Heimaterde. 

Dieſer Pflug gefiel ihm; er wäre beſſer als der 
alte, kleine, den ſie früher, vor den Deutſchen, hier 
brauchten. Er hatte zu Hauſe noch ſolch einen alten 
liegen. Eine Schande, daß der neue von den Deut⸗ 
ſchen ſtammte. Er wäre ſelbſt auf dieſen neuen Pflug 
gekommen, denn wer ſeine Sache kennt, der kommt 
auch auf Verbeſſerungen, und es wäre doch klar, daß 
der Pflug beſſer ſei, der tiefer einſchneide! . 

Die Ochſen ſtanden. Der Pflug ſtockte. Sofort 
war er mit der Hacke dabei und förderte nach längerer 
Arbeit einen großen Feldſtein zutage, den er mit vieler 
Mühe an den Felsrand rollte. „Teufel, immer noch 
Steine!“ Aber ſo ſei der Boden der Heimat, ſteinig, 
armſelig, aber gerade darum um ſo teurer, um ſo 
lieber. 

Mit dem Hemdärmel wiſchte er ſich die naſſe 
Stirne und trieb die Ochſen weiter. Schwerfällig 
keuchend zogen fie den Pflug, aber es mußte jo ſein, 
vor Mittag gab's keine Ruhe ... Dieſes Frühjahr 
ließe ſich gut an, und wenn ſein Brudersſohn bald zu 
ihm käme, dann könnte er wohl auch daran denken, 


44 


den Streifen Unland am Meer urbar zu machen. 
Eine dritte Kuh wolle er ſich auch kaufen. Ja, dieſe 
Deutſchen, die hätten es beſſer. Wutſchnaubend ge⸗ 
dachte er der ſechzig Milchkühe im Seehofer Stall. 
Wie ungleich der Beſitz auf Erden verteilt ſei! Das 
müſſe anders werden!... Sie mögen nur etwas 
warten, es würde ſchon kommen. Er lächelte ingrimmig 
und warf einen wütenden Blick auf Seehof, deſſen 
Turm über die Waldſpitze ragte. 

Er war ans Ende der Furche gekommen und 
wendete den Pflug, aber die Tiere gingen keinen 
Schritt weiter. Da gönnte er ihnen eine kleine Er⸗ 
holung. Selbſt ſetzte er ſich an den Feldrand. Ueber 
ihm Lerchenjubel, aus fernem Walde Kuckucksruf. Er 
hörte es nicht. Der Bauer hat keinen Sinn für die 
Schönheiten der Natur, die ihm nur das Arbeitsfeld, 
der Nährboden, der Acker iſt, in den man hoffend 
ſät und von dem man freudig erntet. Man mache ihm 
keinen Vorwurf deswegen, iſt's doch nur eine natür⸗ 
liche Folge ſeines ſo genußarmen, aber arbeitsreichen 
Lebens, ſeines unmittelbaren, immerwährenden Schaf⸗ 
fens in und mit der Natur... 

Gerade vor ſich im Tale ſah er ſein Geſinde. 
Blauer Rauch aus niedrigem Rauchfang. Die Mittags⸗ 
ſuppe wurde gekocht. Von ſeinem Weibe! Als er ſie 
auf Wunſch ſeines Vaters zu ſich nahm, hätte er nur 
ihre Schönheit geſehen und nicht daran gedacht, was 
ihn jetzt mit Aerger erfüllte. Damals wären auch 
ruhigere Zeiten geweſen. Damals lebten Eſten und 
Deutſche im Frieden nebeneinander, wenigſtens im 
ſcheinbaren 
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Aber nun? Was mache er nun mit dem unreinen 
Blute? Die ihm die Augen geöffnet, hätten ja auch 
recht. Aber gut ſei ſein Weib gegen ihn doch immer 
geweſen, eine muſterhafte Wirtin und fleißig. Und 
die Tochter? In ihr ſtecke ja auch ſein Blut, ſein 
reines, eſtniſches! ... Als ob der friſch aufgeworfenen 
Scholle ein warmer Hauch entſtiege, der auch ſein 
Herz, das arbeitsſtarke, berührte! 

Als ob die Heimatſcholle ihm Kräfte der Liebe 
eingeflößt, die er bisher nicht gekannt! ... Er wolle 
verſuchen, friedlicher mit denen zu Hauſe zu ſein. Ob 
das ſchwer zu machen ſei? Aber Blößen wolle er ſich 
auch nicht geben und auch nicht gleich mit der Tür 
ins Haus fallen... Wie fie ſich wohl benehmen 
würden, wenn man ſie plötzlich freundlich behandle? 
Ob's ihnen am Ende nicht unangenehm wäre? .. Er 
wollte es an ſeinen Ochſen verſuchen. Aber die hätte 
er ja nie — ungerecht und — lieblos behandelt, 
ſondern nur ſtreng? Aber verlangt hätte er von ihnen 
auch gar viel Arbeit und Ausdauer — ganz ſo, wie 
von den Weibern ... Er raufte friſches Gras aus 
und hielt es dem einen der beiden Ochſen hin. 

Der nahm es an und kaute gemächlich. 

„Nun, ſchmeckt's, dummes Tier?“ 

Der Ochſe kaute weiter, wandte aber den Kopf 
zu ihm. 

„So, willſt noch?“ 

Auch die zweite Gabe verſchwand im Ochſenmaule. 

„Alſo immer wieder? Immer noch? Du uner⸗ 
ſättliches Tier.“ 
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Der Ochſe ſchlug mit dem Schwanz um ſich und 
ſtand unbeweglich da, aber nun wandte der andere ſeinen 
Kopf dem Bauer zu. 


„Aha, auch du! Natürlich, was dem einen recht 
iſt, iſt dem andern billig! Nun weiß ich, wie's zu 
Haufe ſein wird!“. 


* * 
* 


Er ſaß zu Hauſe am Mittagstiſch. Die Bäuerin 
hatte Schafsfleiſch, Suppe, Milch und Schwarzbrot 
in hölzernen Geſchirren und auf hölzernen Platten auf⸗ 
getragen; auch Salz fehlte nicht, das ihnen das Gut 
geſtellt hatte. Alter Gewohnheit gemäß ſchwiegen die 
Frauen am Tiſch. Der Bauer liebte beim Eſſen das 
Reden nicht. Und er aß kräftig, und alles war ſtill. 
Er war mit dem Anfang zufrieden; es war alles, wie 
ſonſt. Sie merkten noch nichts. Aber nun war's Zeit. 
Er dachte an den Ochſen und legte der Tochter ein 
großes Stück vor. Sprechen tat er nichts dabei. Die 
Tochter ſah den Vater an und dann die Mutter. 
Die Mutter tat dasſelbe. 


„Danke!“ ſagte Salme darauf ſchüchtern und 
zwang ſich zum Eſſen, obgleich ſie nichts mochte. Der 
Bauer war's zufrieden. Nach einer Weile legte er ihr 
noch ein Stück vor. „Aber lieber Vater!“ Die Bäuerin 
ſah haſtig auf ihren emſig weitereſſenden Mann, deſſen 
Augen glückſelig ſtrahlten. „Aha, auch du! Ganz wie 
auf dem Felde!“ Er nahm vom eigenen ein großes 
Stück und legte es ſeinem Weibe vor. Sie errötete, 
ſtumm dankend. Er merkte es wohl, denn er ſchielte 
beim Eſſen auf beide, ſagte aber nichts, obgleich er 
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ſich feines Erfolges freute. Der Milchbecher kreiſte 
von Mund zu Mund, wie ein Friedensbecher. Auch 
das war lange nicht dageweſen. Die beiden Frauen 
wußten ſich vor Glück nicht zu laſſen, auch er lächelte 
einmal, ganz flüchtig, denn er wollte ſich beherrſchen. 
Nur nicht zu viel auf einmal. Bevor er zur Arbeit 
ging, hatte er für beide noch ein freundliches Wort. 
Dem Weibe ſagte er: „Das Eſſen war gut“, und 
der Tochter: „Bei Jungen heilen Wunden ſchnell!“ 
Dann ging er zu feinen Fiſchkörben 

Nun war alſo Friede im Hauſe! Sie konnten ſich 
dieſes Wunder gar nicht erklären, wenn ſie auch mit der 
Tatſache zufrieden waren. 

In einem Bauernhauſe grübelt man nicht lange. 
Seeliſche Erregungen werden durch körperliche Arbeiten 
von ſelbſt zurückgedrängt. 

So iſt's auf der Erde. Vor dem blutigroten Ende 
iſt''s noch mal hell und freundlich. „Morgenlicht“ 
nennen's die Menſchen — „Abendrot“ das unbarm⸗ 
herzige Schidjal ... . 

Nach getaner Arbeit ſetzte Salme ſich abends zur 
Mutter an den Webſtuhl und ſchaute der Arbeit zu. 

„Ich hab' dir noch nicht alles erzählt, wie's kam“, 
fagte fie in ihrer geraden Art zur Mutter. Und dann 
erzählte ſie alles, was wir bereits wiſſen. 

Die Mutter dagegen verſchwieg ihr Erlebnis mit 
Gert Eberhard. Nun, wo's wieder Glück und Frieden im 
Hauſe gab, mochte ſie nicht daran denken. So ſaßen 
ſie ſtill beieinander; aber ihre Gedanken gingen den⸗ 
ſelben Weg; beide dachten an den jungen Herrn, beide 
kamen zum Schluſſe, daß ein weiteres Ausmalen vergeb⸗ 
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lich wäre — die Mutter hätte eigentlich ein wenig 
hoffnungsvoller ſein können, aber der Jungen legte es 
ſich ſchwer aufs Herz, als ob eine Kraft von ihr wiche, 
die unerſetzlich war... Abends war der Bauer 
freundlich wie zuvor. . .. Als die Eltern ſich zur Ruhe 
begaben, ging Salme vor's Haus und ſetzte ſich unter 
die knorrige Eiche, am Zaun des Hofes. Der Baum 
war ſehr alt. Es ſei ein alter, heidniſcher Opferbaum 
der Eſten geweſen, hieß es. Man ſah von hier das 
offene Meer, das Stranddorf, wo Linda wohnte, und 
auch das Herrenhaus. ... Dort wohnte ihr Lebens⸗ 
retter, an den ſie immer und immer wieder denken 
mußte. Was war er ihr, was ſie ihm? War's nicht 
ſinnlos, drüber nachzudenken? War's nicht klüger, ihn 
zu vergeſſen? Bisher hatte das Leben ſelbſt ſie nicht 
mit Märchenaugen angeſehen, aber dennoch ſtrebte etwas 
in ihr — wohl eine Gabe ihres „anderen“ Blutes, 
voll glühenden Verlangens — ja, wonach? Nach Glück? 
Sie wußte es nicht. Sie wußte nur, daß ſie anders 
war als die, die ſie umgaben, ſo daß ſie nicht nur im 
Eſſen, Arbeiten und Schlafen den Inhalt dieſes Lebens 
ſehen konnte. ... Sie hatte nun wirklich ein Märchen 
erlebt! Es war ein Märchenprinz gekommen, jung, 
ſchön und ſtark, hatte ſie vom Tode errettet und ins 
Elternhaus getragen.... Sollte fie nun wieder im 
Alltagsleben verſinken und warten, bis ein braver 
Bauernburſche ſie ins Brautgemach führte? Einer von 
ihresgleichen? Des Vaters Bruderſohn würde bald ins 
Haus kommen — würde er nicht mit ihr zuſammen 
wieder gehen? Sie kannte ihn. Es war kein unebner 
Burſche, begütert und fleißig. Was würde ſie dem 
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Wunſche des Vaters entgegenſetzen dürfen? Des 
Vaters, der jetzt ſo lieb mit ihr war? Sie hatte nicht 
üble Luſt, den Verband abzureißen und zu verbluten 
wie das todwunde Reh im Walde 

Am Himmel zogen die Abendwolken im Fluge da⸗ 
hin. Die Sonne tief überm Meer. Kein Vogellaut. 
In der Eiche nur rauſchte es geiſterhaft. Ihr Herz 
ſchlug laut. Ihre Seele aber nahm höheren Flug, 
und ungezwungen und ungewollt formten ſich ihre 
Gedanken zu Worten und ſie ſummte ein eben erlebtes 
Lied leiſe vor ſich hin, während die Tränen ihr über's 
Angeſicht rollten: 


„Ihr Wolken im ſchimmernden Abendkleid, 
Von Lüften des Lenzes getragen, s 
Warum fteht bei der Liebe das Leid? 

Gebt Antwort auf meine Fragen! 

Ihr zieht jo hoch am Himmel Hin 

Und könnt drum weiter ſehen, 

Warum — nicht ſaßt's mein trüber Sinn — 
Muß Leid bei Liebe ſtehen? 

Nun iſt die Welt der Wunder voll, 

Und alle Sterne ſcheinen, 

Sagt, warum ich alleine ſoll 

Nach meinem Glücke weinen! 

Es kam zu mir, ich ſucht' es nicht, 

So hell, nicht kann ich's faffen — 

War ſeiner tiefſten Seele Licht — 

Und nun ſoll ich es laſſen! 

Der Hoffnung letzter Strahl verglimmt 
Wie eine müde Kerze — 

Nicht mir beſtimmt, nicht mir beſtimmt, — 
O, brich, mein armes Herze!“ 


Viertes Kapitel. 


Laßt uns eſſen und trinken. 


Auf Seehof war der Strandungstag fein ſänftiglich 
verlaufen, nachdem alle böſen Gelüſte und Begehrlich⸗ 
keiten auf fremdes Gut diesmal von der ſehr energiſch 
auftretenden Hausfrau ſiegreich abgetan worden waren. 
Auch den gewohnheitsmäßigen Seeräubern unter den 
Bauern war es ein harter Schlag geweſen. Am 
ſchnellſten dachte Linda um, die den noch immer die 
Kogge umſtehenden Bauern eine ungefärbte Stand⸗ 
rede hielt: 

„Was ſteht ihr denn immer noch hier herum mit 
Hangmäulern, wie die Wölfe vor dem Schafsſtall, 
wo ſie nicht rein kommen, weil die Tür vermacht iſtꝰ 
Habt ihr's denn nicht begriffen, ihr Plattfüße und Dick⸗ 
ſchädel, daß das Schiff von der Frau ihrem Vetter iſt? 
Wollt wohl am hellichten Tag die eigene Herrſchaft 
berauben, ihr Sumpfhühner, was? Schert euch zum 
Teufel!“ 

Sie ſelbſt ging mit gutem Beiſpiel voran und die 
Bauern folgten ihr, einer nach dem anderen, ſehr zur 
Freude der Wache, welche nun endlich zur Ruhe kam. 

Der Eigner der Kogge war Zeuge dieſer Rede 
geweſen; nun winkte er Linda heran und ließ ihr ein 


= 51 


Stück holländiſchen Leinens geben. Ueberglücklich ver⸗ 
ließ die alſo Beſchenkte den Hof und eilte nach Hauſe. 
Derweil hatte Frau Urjula mit ihrem Vetter ein 
längeres Geſpräch, und man kam überein, die Ladung 
aus der völlig wrackgeſchlagenen Kogge auf dem Land⸗ 
wege nach Reval zu ſchaffen und dort zu verkaufen. 
So verging die Zeit, ohne daß die Brüder um ihren 
Rat gefragt wurden. Die Gewalt war wirklich in die 
Hände der ſanften Hausfrau übergegangen — eine 
Palaſtrevolution ohne Blutvergießen. 

Das boſte die Brüder mit dem ſchlechten Gewiſſen 
und den Langſchwertern an der Seite ganz gewaltig, 
und ſie gingen den ganzen Tag wie zwei brüllende 
Löwen umher, nur daß ſie nicht brüllten, aber wehe 
dem, der ihnen heute in den Weg getreten wäre! 
Frau Urſula begriff die Lage und war mit den Töchtern 
und dem Schiffsherrn den ganzen Tag unſichtbar. 
Sehr verärgert legten ſich die Brüder nach einem ge⸗ 
hörigen Nachttrunk frühzeitig zur Ruhe. Sie hauſten 
in einem Zimmer. Bald ſchlief in Seehof alles, bis 
auf die Schiffswache. Der Eigner ſelbſt war aufs 
Wrack gegangen — „für alle Fälle“ —, wie er ſagte. 
Frühmorgens erwachten die Brüder gleichzeitig, was 
ſich durch ein gleichzeitiges Räuſpern äußerte. Dann 
Stille. Niemand wollte ſprechen. Schließlich faßte der 
Hausherr ſich ein Herz: 

„Scheußlich!“ 

„Aber ganz aſig!“ 

„Die ganze Autorität zum Deibel!“ 

„Um ſich an einer Salzſäule emporzulecken!“ 

„Emporzulecken!“ 
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„Dieſer hüftlahme Lübecker!“ 

„Lübecker!“ 

„Dieſes Kuckucksei und Satansbraten! 

„Satansei!“ 

Nun ſtöhnten alle beide. Nach einer längeren Pauſe 
wurde das Geſpräch fortgeſetzt: 

„Ich geh' heute nicht raus!“ 

„'s könnte gemacht werden!“ 

„Ich bleib' überhaupt im Bett!“ 

„Mich treibt auch nichts unter die Saubande!“ 

„Bleiben wir!“ 

„Bleiben wir!“ 

Sie wälzten ſich vernehmlich auf ihrem Dornen⸗ 
lager. 

„Bruder!“ 

„Ja ie 

„Ein Teil der Ladung ſoll aus ſchönſten ſpaniſchen 
Weinen beſtehen!“ 

Udo ſteckte ein Bein aus dem Bett. 

„Liegen bleiben!“ Betrübt zog er ſein Bein wieder 
hoch. 

„Wer wird den ausſaufen?“ 

„Wir kaum.“ 

„Das fragt ſich noch ſehr!“ 

„Wie ſo? Haſt du 'n Plan?“ 

„Nein, aber einen Willen!“ 

„Das iſt ſchon was.“ 

„Wir müſſen ihn ſchließlich doch ſelbſt austrinken!“ 

„Man könnte ihn ja auch abkaufen.“ 

„Jawohl, aber billig muß er ſein.“ 

„Nicht überm Marktpreis.“ 


„Du meint?“ 

„Na, bis jetzt hat der Herr Vetter es nicht be- 
wieſen, daß er gern ſchenkt.“ 

„Man könnte ihn zwingen.“ 

„Zwing' du den!“ 

„Ja, wenn Urſula nicht wär!“ 

„Na, aufhängen kann ich ſie doch nicht.“ 

„Aber den fremden Herläufling kannſt du ein⸗ 
ſperren, bis er windelweich iſt.“ 

„Im Keller bin ich noch der Herr!“ 

Da wurde an die Tür geklopft. Eine Magd bat 
zum Frühmahl. 

„Wir kommen nicht!“. „Was jagt der 
Sir 

„Daß wir heute überhaupt nicht mehr aus dem 
Bette kraufen werden!“ 

„Herr, erbarme dich!“ ſtöhnte die Magd. 

„Ja, begreifſt du denn überhaupt nichts mehr, 
Kanaille?“ 

Ein ſchwerer Stiefel flog an die Tür, und kreiſchend 
lief die Magd von dannen. Die Brüder lachten er⸗ 
ſchütternd laut. Dann aber blieben ſie lautlos liegen. 
Sie harrten der kommenden Dinge. Sie fühlten ſich 
von nun an wie in einer belagerten Feſtung und wollten 
ſich nicht ſo leicht ergeben. Als die Magd die Antwort 
brachte, wußte Frau Urſula nicht, was ſie denken 
ſollte. So was hatte ſie doch noch nicht erlebt — im 
Gegenteil, zum Frühmahl waren die Brüder immer 
erſchienen, auch nach durchzechter Nacht. Birgitte und 
Selma wußten ſich noch weniger zu finden, und der 
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Schiffsführer, der die Brüder doch am wenigſten 
kannte, lächelte. Gert Eberhard ſchwieg. Es wurde 
die Frage aufgeworfen, was beginnen. Urſula wollte 
ſelbſt hingehen, aber der Vetter redete es ihr aus: 
ſie ſolle ſich nicht erniedrigen, dieſer offenbare Wider⸗ 
ſtand und dieſe Nichtachtung der Hausordnung hätten 
einen Grund, den man ſich erſt klar machen müſſe; 
er ſelbſt glaube, daß das Nichtauskommen der Plünde⸗ 
rung die Brüder in dieſe Wut verſetzt habe, und daß 
man gerade deshalb warten müſſe. Die Zeit würde 
Wunder tun. Und ſo blieb es derweil. 

Da die Alten nicht kamen, mußte Gert Eberhard 
in die Wirtſchaft. Er ordnete zuſammen mit dem 
Inſpektor das Nötige an; die Knechte begaben ſich auf 
die Felder, das Vieh wurde aus den Ställen ge⸗ 
trieben und die nötigen Hausarbeiten eingeleitet. Dann 
war Gert Eberhard frei. ... Er beſtieg den Turm 
und hielt Ausſchau. Das Bild hatte er tauſendmal 
geſehen, das ſich ihm hier darbot. Aber ſo gleich⸗ 
gültig betrachtete er es noch nie, wie heute. Was 
ging ihn das alles an? Sein Vater wäre noch rüſtig 
und könnte noch zwanzig Jahre leben. Er wollte ihn 
nicht ſtören. Inhaltslos kam ihm ſein ganzes Leben 
vor. Ein Tag wie der andere. Ewig dieſelbe Arbeit, 
ewig dasſelbe ſchale Vergnügen. Kein großer Zug 
im Ganzen, kein vorwärts, aufwärts gerichteter Ge⸗ 
danke. ... Dort lag der Eskohof. Ob fie das Wund⸗ 
fieber bekommen? Warum dachte er immer an ſie? 
Heiraten konnte er ſie ja doch nicht. Sie hätten ihn 
totgeſchlagen, die Herren vom Adel, der Vater, der 
Onkel, einer der Nachbarn — einer wär's beſtimmt 
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geweſen, der ſeinem Stande dieſen Liebesdienſt er- 
wieſen hätte. 

„Junger Herr, ich liebe euch!“ ... Dieſer Worte 
erinnerte er ſich auch heute, und ſie klangen ihm lieb 
und traut... . Mißmutig ſtieg er die Treppe hinab 
und ging zum Tor hinaus. Auf der Straße, gerade 
vor dem Tor, kam ihm Märt, der Sohn des Nömme⸗ 
geſindewirtes entgegen, der ein hübſcher, baumlanger 
Kerl war. Auf dem Rücken trug er ein großes Bündel. 

„Wohin, Märt?“ 

„Zum Onkel, ins Eskogeſinde!“ 

„Was dort?“ 

„Will in der Wirtſchaft helfen!“ 

„Recht ſo, Glückauf!“ 

Das alſo wäre ſein Nebenbuhler! Er wußte es, 
bei den Bauern ging es ſchnell. Eine gute Arbeitskraft, 
ein bißchen Mitgift, Uebereinſtimmung der Eltern, und 
das junge Paar wird zuſammengegeben. Viel gefragt 
wurde da nicht, was die Brautleute ſagten. Sie fügten 
ſich ja auch immer. Was wußte das einfache Volk von 
Liebe? Sie tauſchten ihre Kinder, wie ſie ihre Pferde 
und Kühe tauſchten, oder leihweiſe dem Nachbar zur 
Feldarbeit und Benutzung anboten. Aber ſie, Salme, 
wäre doch aus anderem Schlage — freilich, aber was 
konnte ſie dagegen tun? Sie hätte willenlos zu ge⸗ 
horchen 

Aber wäre es denn mit ihm anders beſtellt? Der 
Form nach — ja, dem Weſen nach — nein. Er dachte 
drüber nach, als ob er ſich einer wirklichen Liebes⸗ 
heirat in ſeinen Kreiſen erinnern könne. Er fand kaum 
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eine. Auch hier Wirtſchaftsfragen, Guts- und Geld⸗ 
intereſſen, weiter nichts. Darum wären auch die Ehen 
ſo vielfach unglückliche, und die Nebenfrauen und die 
„Mutgeberinnen“ gang und gäbe 

Auch er würde verſchachert werden, er ahnte es 
auch an wen; Eva Roſenwald wär' es von Großental. 
Es wäre ja nicht zu leugnen: reinraſſig, reich und 
ſchön, könnte ſie ſchon das Glück mit ſich bringen, aber 
er würde ſtandhaft bleiben, entweder die dort aus dem 
Bauernhofe — er lachte dabei ingrimmig — oder 
keine. Die Löwenburgs brauchten kein fremdes Geld, 
kein neues Feld, und er wäre hier doch der einzige 
Erbe. Und wenn er unbeweibt ſtürbe? Wär's wirk⸗ 
lich ein Unglück fürs Land, wenn mit ihm die Löwen⸗ 
burgs zu Grabe getragen würden? Gute Landwirte 
wären im Lande genügend vorhanden. Man könne 
fie alle über einen Kamm ſcheren — alle... Das 
wäre ja gerade das Unglüd des Landes, daß alles 
nach der Schablone gehe — Anſichten und Taten, 
Worte, Leben, Gedanken ... Deshalb gäbe es auch 
ſo ſelten einen Menſchen mit eigenen Anſichten, einen, 
der etwas Beſonderes wollte. Wer könnte hier Wandel 
ſchaffen? Was müßte das für ein willensſtarker Menſch 
ſein! ... In folder Stimmung wanderte er wieder 
heimwärts ... In ihrer Kemenate ſaßen feine beiden 
vielgeliebten Schweſtern, wie zwei Vögel im goldenen 
Käfig. Sie taten ihm herzlich leid. Auch ſie wären 
um ihre Jugend, um ihre Freiheit, um ihr Glück be⸗ 
trogen, nicht vom Vater und erſt recht nicht von der 
guten Mutter, ſondern von ihrem Stande, vom Ueb- 
lichen. Auch ihrer harrte das Verkuppeltwerden 
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Birgitte und Selma empfingen ihn freudig erregt. 
Der fremde Onkel hätte ihnen aus ſeiner Schiffs⸗ 
ladung allerhand Putz und Zierat, Ketten, Gürtel 
mit koſtbaren Steinen beſetzt, Röcke aus Damaſt und 
Camelot und pelzverbrämte Kleider geſchenkt. Und 
ſie zeigten ihm alle Herrlichkeiten. 

Gert Eberhard freute ſich nicht. Er dachte an ſie 
als an zwei zu verkaufende Bräute, die der Mitgift 
wegen hoch im Preiſe ſtanden. Selma und Birgitte 
verſtanden ihren ſchweigſamen Bruder gar nicht und 
ſchmollten; aber losließen ſie ihn doch nicht, ſondern 
zogen ihn, halb mit Gewalt, ins Freie. Als ſie an 
der Schlafſtube der Brüder vorbeigingen, vernahmen 
ſie ein gewaltiges Schnarchen. Wie zwei Sägen, die 
nebeneinander durch aſtreiches Holz fuhren, ſo klang 
es. Die Widerſpenſtigen hatten das beſſere Teil 
erwählt. 

„Jetzt kommſt du aufs Schiff“, ſagte Birgitte, und 
hakte ſich in ſeinen rechten Arm. Selma faßte ihn 
links .. . So ging die Jugend von Seehof in inniger 
Gemeinſchaft durch Hof und Garten an den Meeres- 
ſtrand. Die Mädchen waren glücklich. Wie leicht iſt die 
Jugend glücklich zu machen! Es kommen die Jahre, 
wo es ſchwerer wird. Sollte der Grund darin be⸗ 
ſtehen, daß zum Glücke die Hoffnung gehört?. 
Bevor die Mädchen zum Wrack gelangen konnten, 
mußten ſie durch das Geſinde des Strandbauers, und 
dort wurden ſie zufällige Zeugen eines ſonderbaren 
und originellen Auftritts: 

Linda, die Tochter des Strandbauers, trieb mit 
Stockſchlägen einen jungen Mann vor ſich her, der 
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auf ängſtlicher Flucht begriffen war; dabei rief ſie in 
höchſter Wut mit ihrer lauten, ſchrillen Stimme: 

„Nimm zurück alle Küſſe! Raus aus dem 
Haus, verlauſtes Luder, und daß du dir nicht mehr 
geſtehſt zurückzukommen; grüß dein neues Lieb!“ 

Sie ſchlug und er lief. Als ſie aber die jungen 
Herrſchaften kommen ſah, warf ſie den Stock ins Gras 
und grüßte verlegen; ſie war puterrot und atmete 
ſchwer. 

„Wen ſegneteſt du?“ fragte Selma lachend. 

„Nicht der Rede wert, Jungfer, 's war 'n Strauch⸗ 
dieb.“ 

„Am Ende dein ungetreuer Schatz?“ warf Birgitte 
leichthin ein. 

„Das könnte ſchon ſein, Jungfer!“ 

Und Birgitte fragte weiter: „Glaubſt du, daß der 
den Spaß verſteht und wiederkommt?“ 

„Das ſoll er nur wagen, dieſer Hechtſchwanz; ich 
ſchlüg' ihm alle Zähne ein, wenn er's wagt!“ 

„Was hat er dir denn getan?“ fragte Selma 
teilnehmend. 

„Er geht nach einer Reichen; ich hab' ihm den 
Gang geſegnet!“ 

„Und biſt nicht traurig?“ kam's aus Birgittens 
Mund. 

„Das ſollte noch gerad’ fehlen! Krieg’ auch 'n 
Beſſeren, wenn's gerad’ fein follt’; käm' aber auch 
ohne ſo 'n Mannsbild aus! Jungfrau, haltet die 
Augen offen, auch unter den Großen gibt's Un- 
geziefer, nichts für ungut ..“ 
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Die Mädchen kicherten; Gert Eberhard dachte: „Ein 
probates Mittel, wenn nichts anderes hilft.“ 


Selma meinte im Weitergeh'n: „Auch in den Ritter⸗ 
epen ſchlagen ſie ſich, aber da prügelt er!“ 

Unter ſolchen Geſprächen waren ſie bis zum Wrack 
gekommen, das nun ganz trocken lag, denn dem Sturm 
war eine Stille gefolgt, und das Meer war zurück⸗ 
getreten. Das Schiff lag nach Steuerbord geneigt im 
Sande, die Spitze an einen Irrblock angeſtützt. Die 
Wache ließ ſie durch. Zu ihrer großen Freude war die 
Mutter bereits dort. Sie ſaßen auf dem Verdeck und 
lauſchten der Schilderung des Schiffsherrn, der vom 
letzten verhängnisvollen Sturmtage ſprach. Aber auch 
von Lübeck, ſeiner Vaterſtadt, erzählte er mancherlei, 
dem er Reval vergleichsweiſe an die Seite ſtellte. Man 
merkte es dem wetterharten Seemann an, daß er auf 
ſeine Vaterſtadt, dieſen mächtigen Vorort der Hanſa, 
ordentlich ſtolz war, während die Löwenburgs für 
Reval, die Dänenſtadt, wenig übrig hatten. Dann 
aber berührte er auch eine ganz andere Frage: Die 
Bauernaufſtände allenthalben im Weſten Europas, 
und er meinte, daß dieſe Bewegung auch ſehr leicht 
hierher übergreifen könnte. Aber da war Gert Eber⸗ 
hard anderer Anſicht: der hieſige Bauer hätte ein 
erträgliches Leben und er würde die deutſche Herr⸗ 
ſchaft wohl kaum vernichten, da ſie dem Lande un⸗ 
ſtreitig viel Gutes gebracht habe. Der Lübecker be⸗ 
zweifelte es ſtark, redete aber nicht weiter darüber. 


Wie er den Löwenburgs gefiel in ſeiner ruhigen 
Art! Hatte er doch ſo gar nichts von dem Großtueri⸗ 
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ſchen, Aufbrauſenden, Beſſerwiſſenwollen an ſich, wie 
es hier zu Lande üblich war 

Im Verlaufe des Geſpräches wollte Urſula etwas 
über Schiff und Ladung erfahren, und da erwiderte 
der Eigner, daß er ſeinen Plan, die Waren auf dem 
Landwege nach Reval zu führen, der großen Koſten 
wegen aufgegeben habe; es wäre ihm am liebſten, 
den Inhalt des Wrackes von Bord des Schiffes aus 
zu verkaufen. 

Darauf erwiderte Frau Urſula, daß ſich aus der 
Umgegend gewiß die nötigen Käufer finden würden, 
wenn es nur erſt bekanntgegeben worden wäre, daß 
hier in Seehof ſo viel des Schönen zu haben ſei. 
Und das brachte das Geſpräch auf den Inhalt der 
Kogge. 

„Ich wollte meine ganze Ladung in Narwa an den 
Mann bringen“, ſagte der Lübecker, „und ich bin 
diesmal recht vielſeitig geweſen im Zuſammenſtellen 
meines Schatzes: Salz, Weine, Tuche, Kleider, Schmuck⸗ 
waren, Leinen und Waffen beherbergt der Bauch meiner 
Kogge, aber gerade der Waffen wegen weiß ich nicht, 
wie ich den Verkauf geſtalten ſoll, daß ſie nicht in die 
Hände der Eſten fallen, mit denen ihr doch über kurz 
oder lang werdet kämpfen müſſen. In Narwa follten 
die Waffen nach Rußland beordert werden, das für 
euch keine unmittelbare Gefahr bildet.“ 

„Man könnte die Waffen auch dem Deutſchorden 
anbieten“, meinte Gert Eberhard, „der kämpft be⸗ 
ſtändig und iſt uns befreundet.“ 

Dieſer Rat gefiel dem Eigner. Zum Schluß be⸗ 
wirtete er ſeine Gäſte mit Wein und ſüßem Gebäck, 
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wie man ſolches hier gar nicht kannte. Die Mädchen 
naſchten gewaltig und warfen „ſüße“ Blicke auf ihren 
lieben, deutſchen Onkel. 

So verplauderten ſie ein gutes Stündchen, und als 
fie aufbrachen, befahl der Lübecker, zwei Faß beiten 
ſpaniſchen Weines nach Seehof zu ſchaffen. 

„Jedem Schmoller einen Schnuller!“ ſagte er. 

Zu Hauſe angekommen, fand Frau Urſula einen 
prächtigen Halsſchmuck vor, und Gert Eberhard Schwert 
und Dolch von feinſter Arbeit. So hatte der „arme 
Schiffsbrüchige“, wie er ſich ſelbſt ausdrückte, ganz 
Seehof fürſtlich beſchenkt 

Auch das nun folgende Mittagsmahl wurde ohne 
die plötzlich wieder laut ſchnarchenden Brüder ein⸗ 
genommen, und das Dienſtmädchen hatte wahrſcheinlich 
recht mit der Behauptung, daß das Schnarchen am 
lauteſten töne, wenn vor dem Zimmer vernehmlich 
gegangen werde. Der ernſte und ſchweigſame Gert 
Eberhard ſagte dem fremden Onkel immer mehr zu. 
Er hätte ihm gern, wenn's ſein ſollte, eine Zukunft 
in Deutſchland geſichert und ſprach mit ihm bei Tiſche 
gelegentlich darüber. Wie freute er ſich, als Gert 
Eberhard begeiſtert auf ſeinen Plan einging. 

Die Schweſtern verſtanden ihren Bruder nicht, die 
Mutter wohl; ſie hatte immer wieder an ſeinen Vor⸗ 
fall mit den Hunden und an die Errettung eines Men⸗ 
ſchen aus Lebensgefahr denken müſſen; ſie hatte auch 
ſein Leben in den letzten Tagen und ſeine ſich immer 
gleichbleibende Traurigkeit und Verſtimmtheit beob⸗ 
achtet — ſie wußte es: gegen die Macht ſo tiefer 
Liebe kämpfe nichts an, und der Tag, an welchem 
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ihr Erſtgeborener ſein Bündel ſchnüren würde, wäre 
nicht fern 


Das Mahl war beendet. Die Brüder ſchnarchten 
noch immer. Da kam auch für ſie die Erlöſung aus 
Traumesbanden. 


Es hatte ſich mit Blitzesſchnelle die Nachricht ver⸗ 
breitet, daß am Seehofer Strande eine Kogge ge⸗ 
ſcheitert ſei, und daß die Strandherren vom Strand- 
recht diesmal nicht Gebrauch gemacht hätten, weil der 
Eigner ein Vetter der Gutsherrin ſei, und daß die 
Ladung, wenn ſich Käufer finden würden, vielleicht 
auch an Ort und Stelle verkauft werden könnte. Da 
gab's kein Warten. Sie kamen zu Roß und Wagen, 
teils allein, teils mit Weib und Kind, die Ordens⸗ 
vaſallen der Umgegend, die Roſenwalds und die Muſter⸗ 
ſtetts zu je drei, nämlich die Rojenwalds mit der 
Tochter und die Muſterſtetts mit dem Sohn — die 
Friedeſchilds mit zwei Söhnen und einer Tochter, die 
ſonſt ſehr ſeßhaften Rammerfluſſens, und auch der alte 
einſame Herr von Carlosſtein, ſo daß auf Seehof im 
Handumdrehen — haſt du nicht geſeh'n — von der 
Hausfrau vierzehn Gäſte freundlich bewillkommt wurden. 

Gab das ein Rennen und Laufen im Hauſe, aber 
auch ein Schnarchen im bewußten Zimmer, daß ſich 
die Streckbalken bogen! 

Nach allem Hin und Her der erſten Begrüßung 
wurde die Frage aufgeworfen, ob die Brüder außer 
Landes ſeien, und da mußte die Hausfrau denn ſchließ⸗ 
lich mit der Wahrheit heraus — daß ſie ſchon den 
zweiten Tag ſchliefen und gar nicht aufzurütteln ſeien. 
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Ein unbändiges Maſſengelächter war die Antwort 
darauf, es hallte im ganzen Hauſe wider, ja es drang 
auch in die Leidenskammer der ſich ſo arg geſchunden 
fühlenden Raubritter, daß ihr Schnarchen verſtummte. 

„Udo!“ 

„Jawohl!“ 

„Gäſte!“ 

„Hm!“ 

„Was nun?“ 

„Warten!“ 

Schwer fiel's ihnen wohl, aber einen anderen Aus⸗ 
weg gab's nicht, ſchon ihrer Mannesehre wegen und 
weil ſie Charakter zeigen mußten. 

Wenn doch die Magd wiederkäme oder Gert Eber⸗ 
hard. Eine Zeitlang blieb alles im Hauſe ſtill. Dann 
wieder lautes Gelächter. 

„Du! Sie trinken ſchon!“ 

„Das wär' ja furchtbar!“ 

„Sollen wir doch nicht am Ende aufſteh'n?“ 

„Noch nicht!“ 

Die Tantalusqualen gingen weiter; kalter Schweiß 
bedeckte die Körper, das Gefühl des Durſtes wurde 
ſchrecklich groß ... Endlich kam die Erlöſung. Sie 
kam von außen und die Feſtung ergab ſich. Schritte. 
Schnarchen. Ein Poltern an der Tür. Drin ein 
ſtärkeres Schnarchen. 

„Kerls, ſeid ihr dwatſch!“ Sie kannten die Stimme, 
riefen aber doch gleichzeitig: 

„Wer da?“ 

„Wer drinnen?“ 

„Carlos, alter Junge!“ 
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„Nun natürlich; aufgemacht!“ 

„Sit los, drück“ nur!“ 

Als er eintrat, fuhren zwei geſetzte Männer mit 
affenartiger Geſchwindigkeit in die Kleidungsſtücke, die 
man zuerſt anzuziehen pflegt. 

„Carlos!“ — So nannten ſie ihren alten Freund; 
das „ſtein“ ſchenkten ſie ſich. Und er ſprach: 

„Hab's mir zuſammengereimt, ihr ollen Tagediebe! 
Maulen nennt man euer Benehmen, ihr vermale⸗ 
deiten Strandräuber! Aber nun fix! Es warten alle 
auf euch, und das lange!“ 

Und der Gaſt führte die Hausherren zu den übrigen 
Gäſten. 

Die von Roſenwald hatte einen argen Zungen⸗ 
fehler, aber, redeluſtig wie immer, wandte ſie ſich 
freudeſtrahlend an den Hausherrn: 

„Ich ka— kann es gar nicht ausſpr—ſpre—chen, 
wie wir uns fr—fr— freuen, wieder mal in See —ſeehof 
zu ſein, die Fa— fahrt war lang, aber der Wa — wagen 
hatte ein weiches Po —polſter und jo gi—ging es.“ 

Nach dieſer ſie ſelbſt ſehr angreifenden Redeleiſtung 
wandte ſie ſich an Udo, der gleich ſeinem Bruder wie 
eine Sonne ſtrahlte 

Vierzehn Gäſte und unerwartete dazu — und doch 
ſchien das die Hausfrau nicht im mindeſten aufzu⸗ 
regen. In einem reichen und vornehmen Hauſe da⸗ 
maliger Zeit ſtrotzten Keller und Lagerräume von 
Vorräten, und in Küche und Wirtſchaft gab's ſo viel 
erprobte und gewandte Hände, daß dieſem Anſturm 
mit Ruhe entgegengeſehen werden konnte. Auch ein 
Nachtlager mußte beſchafft werden, und auch das 
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geihah. Bald kam das Geſpräch auf die geſtrandete 
Kogge, und der Eigner war bereit, ſeine Ladung ſo⸗ 
fort zu verkaufen. In fröhlichem Geplauder ging's 
zum Wrack. Man muß ſagen, daß die eſtländiſchen 
Herren nicht ſchwer zu behandeln waren; der Eigner 
ſtaunte über die Großzügigkeit ſeiner Käufer, die nicht 
kleinlich feilſchten. Schwere Arbeit gab's für Matroſen 
und Hofsknechte, aus dem ſchier bodenloſen Schiffs⸗ 
raum die einzelnen Stücke der Ladung hervorzuholen, 
obgleich das Salz, die Hauptladung, aus der Kogge 
verkauft wurde. 

Ein Fall ganz beſonderer Art war's mit den 
Waffen. Verheimlichen konnte man ihr Vorhanden⸗ 
ſein nicht, und ſo entſchloß ſich der Beſitzer, dieſe auch 
öffentlich zu verſteigern. Obgleich die Herren ſich über 
und über mit Schwertern, Dolchen, Speeren und Streit⸗ 
kolben verſahen, ſo blieb doch eine beträchtliche Menge 
übrig, für die ſich ein Käufer fand — ein gänzlich 
unbekannter Mann; er trat beſcheiden und dennoch 
ſelbſtbewußt auf und gab an, mit dem Orden in 
Verbindung zu ſtehen, für den er auch verhandle, 
Man einigte ſich ohne weiteres dahin, daß die ge⸗ 
kauften Waffen auf Seehof verbleiben ſollten, bis man 
beim Ordensmeiſter nachgefragt hätte. 

Die kleinen Partien an Kleidern, Linnen, Stoffen 
und Schmuck wurden reſtlos verkauft; aber einen wahren 
Sturm entfachte der letzte Artikel, der Wein. Hier 
kam es zum förmlichen Ueberbieten. Hier war jeder⸗ 
manns Hand gegen jedermanns Hand. Hier gab's 
weder Gäſte noch Hausherren mehr. Der Lübecker 
verdiente das Vierfache vom gewollten Preiſe. Die 
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bitterjten Gegner waren die Hausherren und der von 
Muſterſtett, auch ein gewaltiger Trinker im Herrn. 


Aber auch der Wein wurde verkauft. Alle Be⸗ 
teiligten waren befriedigt. Der Lübecker hatte eine 
ſolche Kauffreudigkeit und Großzügigkeit noch gar nicht 
erlebt. Geld ſpielte überhaupt keine Rolle, und was 
man ſah, das mußte man auch haben. 


Es war aber auch hohe Zeit, daß die Sache ihren 
Abſchluß fand, denn die Sonne war bereits geſunken, 
als man wieder im Hauſe war. 


Claus und Udo waren wie umgewandelt: erſtens 
harrte ihrer heute ein Trinkgelage, dem ſie ſelbſt das 
Gepräge aufdrücken und die Dauer vorſchreiben konn⸗ 
ten, und dann hatte der Lübecker ihnen ja je ein Faß 
beſten ſpaniſchen Baſtardweines verehrt, und was für 
ein Faß, dem Maße nach! Sie hatten umgedacht; 
ehrfurchtsvoll ſchauten ſie zu ihm auf. Ihre Freude 
kannte keine Grenzen... Noch vor Beginn des 
Mahles nahm der von Rammerfluß den Hausherrn 
beiſeite und vertraute ihm ein wichtiges Geheimnis an: 
er habe ſeinem Eheweibe infolge eines Ereigniſſes, 
das ewig ein Geheimnis bleiben müſſe, verſprochen, 
nie mehr im Leben einen Tropfen zu trinken, deshalb 
hätte er eine Rieſenkanne, gefüllt mit ſüßem Beeren⸗ 
ſaft, mitgenommen, er bitte aber, dieſe „Jauche“ recht⸗ 
zeitig und unbemerkt durch ein anderes, männer⸗ 
würdigeres Getränk zu erſetzen und vor ſeinem Platz, 
der nicht zu nahe von dem ſeiner Gattin zu ſein 
brauche, hinſtellen zu laſſen; ſchließlich bitte er dieſe 
Sache als tiefſtes Geheimnis zu bewahren. 
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„Aber ſelbſtverſtändlich, lieber Rammerfluß, ſelbſt⸗ 
verſtändlich!“ 

Kaum hatten die Männer alſo ihre Sache er⸗ 
ledigt, als die von Rammerfluß auf den Hausherrn 
zurauſchte und ihm dieſelbe Angelegenheit, unter dem 
tiefſten Siegel der Verſchwiegenheit, gleichfalls ans 
Herz legte — allerdings unterſchiedlich, denn von einem 
„Vertauſchen“ der „Jauche“ mit einem männer⸗ 
würdigeren Getränk war keine Rede. 

„Aber ſelbſtverſtändlich, liebe Frau von Rammer⸗ 
fluß, ſelbſtverſtändlich!“ Ja, er ließ ſogar durchblicken, 
der Schelm, daß er ſich ſelbſt mit dem Gedanken 
völliger Enthaltſamkeit trage und daß er nur bis zur 
Herbſtes Tag⸗ und Nachtgleiche, als der zu dieſem ein⸗ 
ſchneidenden Vorſatze günſtigſten Zeit, warte. Mit 
höchſter Eleganz und in tiefſter Befriedigung rauſchte 
die vollendet gekleidete Dame einer anderen Gruppe 


entgegen, denn ſie gab faſt alles auf ſchöne Kleider 


und hatte nur eine beſtändige Sorge: das Haar, 
das in üppiger Pracht ihr Haupt umgab, gehörte 
nicht ihr und hatte die beſtändige Sucht, ſeinen Stand⸗ 
oder Liegeplatz zu verlaſſen, ſo daß ſie des öftern 
mit der einen Hand an ihrem Haarwuchſe tuſchelte, was 
dem etwas bösartig veranlagten Roſenwald Gelegen⸗ 
heit gab, ſeiner Frau zuzuflüſtern: „Du, die Rammer- 
fluß hat Läuſe!“ 

Derweil ſchaute der zweite Sohn derer von Friede⸗ 
ſchild, ein junger Grashüpfer, aber auch ein gewaltiger 
Eſſer, angeſtrengt ins Nebenzimmer, in welchem der 
gedeckte Tiſch bereits ſeit geraumer Zeit der Tafel⸗ 
geſellſchaft harrte. 
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Max, der erſte Sohn derer von Friedeſchild, und 
Curt, der einzige derer von Muſterſtett, waren ſeit 
Jahren die dickſten Freunde, obwohl Max mehr 
vom Ahnendünkel erfüllt war, und Curt nur Sinn 
für Kleider hatte, ſo war das eigentlich doch kein 
Hindernis, die Seelenfreundſchaft weiter zu pflegen, 
da keiner von beiden den weiteren Horizont ſein eigen 
nannte und beide ein großes Verſtändnis und einen 
feinen Blick, man könnte auch „Spürſinn“ ſagen, für 
die Frauen hatten, das heißt für ſolche, die nicht un⸗ 
liebenswürdig waren und niemand gern ſchmachten 
ließen. Sie waren eben nicht auf Laune, denn ſie 
hatten ſich überkauft und ihre Beutel waren leer. 

Die beiden fremden jungen Damen, die ſchöne Eva 
von Roſenwald, die Gert Eberhard heute wie lebendiges 
Feuer meiden wollte, und „La“, eigentlich hieß ſie 
Cordula, die anmutige Tochter derer von Friedeſchild, 
ſtanden mit den Haustöchtern in züchtiger Abſonderung 
von den Männern und plauderten angeregt. „La“, 
die ſehr gern, aber ſehr falſch ſang, gab den Freun⸗ 
dinnen das neueſte Modelied ſummend zum beſten. Aber 
ſo gar neu ſchien's doch nicht zu ſein, denn eine junge 
Dame meinte, daß ſie dieſes Lied ſchon einmal ge⸗ 
hört hätte 

Da errötete „La“ ein wenig, aber ihre Stimme 
war gut, wie die Stimme aller jungen Damen, die 
geſund und munter ſind. 

Der von Muſterſtett, welcher, wie erwähnt, ein 
gewaltiger Trinker war, konnte mit ſeinem Eheweibe 
zufrieden ſein. Er hatte ſie ſich aber auch auf den Rat 
des Revaler Stadtphyſikus ausgeſucht, welcher ein 
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grundgelehrter Mann war. Die Sache verhielt ſich jo: 
Er hatte ſchon als junger Mann mitunter an den 
Folgen ſeines ſtarken Weingenuſſes zu leiden und wandte 
ſich deswegen an den Medikus, wobei er ihm aber 
ſchon vor der Unterſuchung erklärte, daß er das Trinken 
unter keiner Bedingung aufgeben werde. 

„Na, dann ſaufen Sie was Sie wollen, aber 
freſſen Sie auch was Sie können!“ lautete der Be⸗ 
ſcheid des Medizinmannes. 


Der von Muſterſtett handelte auch danach: er ſuchte 
ſich unter den Töchtern des Landes die beſte Hausfrau 
aus, und ſeine Corinna, ein ſanftes Geſchöpf, ſorgte 
nun auch für ſeines Leibes Aetzung. Sie war eigentlich 
nur in der Wirtſchaft glücklich, und was hier an 
Leckerbiſſen verzehrt wurde, das bildete das Landes⸗ 
geſpräch und fand die eifrigſte Nachahmung auch im 
Hauſe derer von Löwenburg, deſſen Herrin, wie wir 
wiſſen, mehr fürs Geiſtige und Seeliſche war, weshalb 
ſie ſich in Küchenfragen gern mit fremden Federn 
ſchmückte, wenn es mal durchaus notwendig war, auf⸗ 
zutiſchen, daß die Platte ſich bog. 

Als letzte wollen wir noch kurz das Ehepaar derer 
von Friedeſchild betrachten, denn die Tafel war wirk⸗ 
lich ſchon gedeckt, wie es der jüngſte von Friedeſchild, 
der mit dem geſegneten Eßapparat, mehrfach betont 
hatte. 


Die von Friedeſchild war eine Dame, welche in 
erotiſcher Hinſicht Abwechſlung liebte. Ihr Mann ge⸗ 
nügte ihr gewiß, aber zum Scharwenzeln und Schön⸗ 
tun brauchte ſie noch andere. 
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Hocherhaben über Eiferſucht und Mißtrauen ſtehend, 
war ihr Mann das, was man einen ſchönen Mann 
nennt. Er war „der Redner mit dem Bruſtton“; er 
ſprach immer und bei jeder Gelegenheit und nur von 
den höchſten Tugenden des Menſchentums, er gab ſehr 
viel, ja alles darauf, was „man“ ſagte, er war offiziell 
ein Hüter der Sitte und Tugend, verſchwand aber von 
Zeit zu Zeit in einer Verſenkung, und was er dann 
tat, das ſah und hörte niemand; natürlich, die Läſter⸗ 
zungen verbreiteten gar ſchauderhafte Gerüchte, aber 
an Beweiſen mangelte es ſtets. Nein, der von Friede⸗ 
ſchild war ein Muſtermenſch; man dankte der Vor⸗ 
ſehung für einen ſolchen Mann 

Gerade zur rechten Zeit haben wir uns mit den 
Gäſten, wenn auch nur flüchtig, bekannt gemacht, denn 
nun bat die Hausfrau zur Abendtafel. 

Es waren zwanzig Menſchen, welche ſich in zwang⸗ 
loſer Ordnung an den Tiſch ſetzten. Regel war es nur, 
daß Hausfrau und Hausherr an den kurzen Seiten des 
Tiſches ſich gegenüberſaßen und daß die Frauen die 
eine Langſeite, die Männer die andere ausfüllten. 

Das war eine Tafel! 

Erhellt von unzähligen Wachslichtern, bot ſie einen 
Anblick dar, der Gaumen und Auge gleichermaßen 
erfreuen mußte. Da gab's Schafs⸗ und Kalbsbraten, 
Geflügel und Schinken, eingemachte Neunaugen, ge⸗ 
räucherten und geſalzenen Lachs, gebratenen Sandart 
und gekochten Hecht, holländiſchen und franzöſiſchen 
Käſe, gewürztes Gebäck, verſilberte Konfekte, Früchte, 
Nüſſe, verſüßte Beeren und in der Mitte der Tafel 
einen vergoldeten Pfau. 
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Als die von Muſterſtett, die hervorragende Haus⸗ 
frau, dieſe Aufmachung ſah, erſtaunte ſie; es kam ihr 
ſo vor, als ſolle ſie hier überboten werden, aber ſie 
hatte ein gutes Herz und ärgerte ſich nicht. 

Der fremde Vetter aus Lübeck wunderte ſich ſehr 
über dieſen Luxus. Gefallen tat er ihm nicht. An 
die Zeiten des untergehenden Roms dachte er. 

Der alte Herr von Carlosſtein rief's laut: Wer 
heute hungrig aufſteht, hat keinen menſchlichen Magen! 
Na, ſo was, liebe Frau von Löwenburg, iſt ja viel 
mehr als großartig; das ragt ja ſchon ins Märchen⸗ 
hafte!“ 

Und nun hub ein Schneiden und ein Kauen an, daß 
es eine Art war. Freilich ſtand die Damenwelt in 
ihren Leiſtungen weit hinter denen der Männer zu⸗ 
rück, und auch der Lübecker und Gert Eberhard waren 
mäßig, aber die anderen alle hielten ſich ans Wort: 
„Eſſen und Trinken hält Leib und Seele zuſammen!“ 
Dabei wurde zum Hinunterſpülen der trockenen Speiſen 
aus großen Krügen das beſte Hamburger Bier ge⸗ 
trunken, und als der von Rammerfluß, der jo weit 
wie möglich von ſeinem Weibe entfernt ſaß, auch aus 
dem Kruge des neben ihm ſitzenden Hausherrn trinken 
wollte, vernahm er das laute Räuſpern der Ehefrau, 
die ihn beſtändig im Auge behielt, und gehorſam 
ſtellte er den Krug auf den Tiſch; in ſeinem Herzen 
aber ſchwor er furchtbare Rache. 

Die von Roſenwald, die mit dem Sprachfehler, 
ſtotterte ſich kauend durch einen längeren Satz, den 
niemand verſtand, während ihre ſchöne Tochter mit 
züchtig niedergeſchlagenen Augen, der Sitte gemäß, 
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neben ihr ſaß und ein winziges Stücklein würzigen 
Tabulats mit ſchneeweißer Hand zum roſigen Mündchen 
führte. Ihr geſtrenger Herr Vater hatte es ihr auf 
dem Wege hierher nahe gelegt, die Aufmerkſamkeit des 
jungen von Löwenburg auf ſich zu lenken, ein Auftrag, 
den ſie gar nicht auszuführen verſtand, den aber ihre 
linke Nachbarin, „La“, zu übernehmen ſchien, denn ſie 
wandte ſich etwas gegen die Sitte an Gert Eberhard 
mit einer Frage, die dieſer jedoch völlig überhörte, 
denn ſein Geiſt wandelte auf ſtillen Dorfpfaden. Er 
ſah ein ärmliches Bauernhaus, und im halbdunklen 
Zimmer eine bleiche Kranke, aber er ſah auch in dem⸗ 
ſelben Bauernhauſe einen ſtattlichen Bauernburſchen 
aus- und eingehen, und krampfhaft umſchloß ſeine 
Hand das Meſſer, das vor ihm auf dem Tiſche lag. 

Die anderen aber tafelten, und unter den zu⸗ 
langenden Griffen der Männer ſchmolzen die Speiſe⸗ 
berge zu kleinen Hügeln, und es war ein Brechen und 
Schneiden zu hören, wie in einer Werkſtube. 

Der Redner mit dem Bruſtton hatte ſeine erſten 
Geburtswehen. Er hatte gerade das Meſſer weg⸗ 
gelegt und ſein Auge auf die Decke des Zimmers ge⸗ 
richtet, denn oben, das wußte er, da war das Reich 
des Lichtes, des Geiſtes, der Gedanken. Nun ſahen 
ſie alle auf ihn herab, die großen Redner der Vorzeit, 
von oben kam die Kraft über ihn, die er brauchte. 
Er mußte auch heute den Geiſt hineinbringen in die 
Materie, und er wußte, daß er auch heute eine Kultur⸗ 
tat vollbringen würde. 

„Aha!“ ſagte der alte Carlosſtein zu Claus, „Der 
Ochs kalbt!“ 
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Claus grunzte nur. Seinetwegen mochten ſie alle der 
Reihe nach reden; ihn ſtörte das nicht und er griff zum 
Becher. Liebenswürdig bemühte ſich Udo um den 
Lübecker. Der von dieſem geſpendete Wein hatte die letzte 
Bitterkeit in ſeinem Herzen verſchwinden laſſen und er 
plauderte, angeregt vom Wein, ſeiner Anſicht nach be⸗ 
zaubernd mit dem Fremden, welcher ihm aber nur kurz 
und gemeſſen antwortete. 

Auch der gewaltigſte Eſſer gelangt einmal dahin, 
wo er nichts mehr zu ſich nehmen kann, und auch die 
vollſte Tafel iſt einmal kahl geputzt. So war es auch 
hier der Fall. Ein Meſſer nach dem anderen wurde 
hingelegt, und die Ruhe des Sattſeins bemächtigte 
fi aller... Nun kam der Wein zu ſeinem Recht, 
und auch die Kanne mit Beerenſaft. Der von Rammer- 
fluß trank feiner ahnungsloſen Gattin zu, und hier 
und da nippte auch ein Jungfräulein vom feurigen 
Naß. Nun war der große Augenblick für den Tiſch⸗ 
redner mit dem Bruſtton gekommen. Mit vernehm⸗ 
barem Ruck ſchob er ſeinen Seſſel zurück und ſtand, 
jeder Zoll ein ſchöner Mann, in wohleinſtudierter 
Stellung, ruhig und abwartend da. Die letzten 
Stimmen verhallten. Die Jungfrauen ſahen in ſcheuer 
Erwartung auf ihn, ordentlich ſtolz ließ ſeine Gattin 
mit dem dehnbaren Herzen ihre Augen nach allen 
Seiten reiſen. Fridolin, ſein zweiter, der mächtige 
Eſſer, und Muſterſtetts Zierbengel, der Curt, ſteckten 
noch ſchnell je ein gewaltiges Stück Käſe in den Mund, 
der Lübecker machte große Augen, die anderen ſaßen 
ſchickſalsergeben da, nur die von Roſenwald und 

Carlosſtein ſetzten ein paar Geſichter auf, ſo voll 
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boshafter, ſchon vorweggenommener Kritik und in- 
grimmiger Wut, daß der, welcher jetzt zu reden an⸗ 
hub, ſich höchſtwahrſcheinlich wieder geſetzt hätte, wenn 
er das bemerkt hätte — aber ſchon war er mit Geiſt 
Seele und Leib in ſel'gen Rednerhöhen, und er — 
gann alſo: 

„Wohledle, hochmögende, liebreizende Frauen und 
Jungfrauen! Ehrenfeſte, bodenſtändige, ſtreitbare 
Männer und junge Herren!“ Und dann mit aus⸗ 
geſtoßenem Atem und ſtarker Betonung: „Landsleute!“ 
Hier ärgerten ſich im ſtillen einige der Frauen, welche 
unter „Landsleute“ nur „Männer“ verſtanden. Zu⸗ 
fällig ſind wir heute in dieſen gaſtlichen Räumen“ —— 
dagegen war nichts zu ſagen, und die Geſellſchaft 
verneigte ſich ſitzend vor der Hausfrau — „und wir 
ſehen wieder, was deutſche Gaſtfreiheit, deut ſche 
Liebenswürdigkeit und deutſche Herzlichkeit bedeuten“ 
— der Lübecker kniff ſich in die Naſe; als er den 
Kniff ſpürte, wußte er, daß er nicht träumte —, „da 
drängt es mich denn“ — der von Carlosſtein fagte 
leiſe: „Quatſch!“ — „ein kurzes Wort zu ſagen.“ 
Ado gefiel das Wort „kurz“ und er rief: „bravo!“ 
„Wir ſind Kulturträger auf vorgeſchobenem Poſten 
und haben einzuſtehen für Glaube, Sitte, Bildung 
Kraft, Zucht und Arbeit auf allen Gebieten“ Dieſe 
Phraſe fand allgemeinen, wenn auch nur ſtummen 
Anklang, denn das war wirklich die Ueberzeugung 
aller, daß das nicht nur ihre Aufgabe wäre, ſondern 
daß ſie dieſe ihre Aufgabe auch wirklich erfüllten. 
Dieſe Anſicht war ſozuſagen der Dollpunkt der Ge⸗ 
ſellſchaft, denn fie hielten ſich wirklich für vollendete 
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Kulturträger. „Ja, wir haben dem eingeſeſſenen Eſten 
die herrlichen Gaben der deutſchen Kultur zu bringen.“ 
Gert Eberhard lächelte traurig vor ſich hin. „Wie 
werden wir unſere Aufgaben weiterhin löſen? Wenn 
wir bleiben, was wir ſind: Vorkämpfer und furcht⸗ 
loſe Streiter, unermüdliche Arbeiter und leuchtende Er⸗ 
zieher.“ — Der Lübecker kniff ſeine Naſe zweimal. 
„In dieſem Sinne trinke ich auf unſere Heimat!“ 
Die beiden letzten Worte klangen beſonders herzlich 
und ergreifend. Er ſprach ſie mit bebender Stimme 
und ſetzte ſich dann. 

Nun trat jene vielſagende und vieldeutige Stille 
ein. Der von Carlosſtein ſagte zu ſeinem Nachbar: 
„Blumkohl und Stalldünger!“ Der ſchon ſehr auf⸗ 
geräumte Hausherr hatte das richtige Wort gefunden 
und rief mit Stentorſtimme: „Bravo! der Redner!“ 
Das rettete die Lage. Alle trinkfeſten Männer brachten 
ihm den Willkomm dar, beſonders gründlich der von 
Rammerfluß. Die von Roſenwald mit der ungelenken 
Zunge, aber dem ſehr gelenken Geiſte meinte: „Eine 
jo iſt — tiſt — ſtilvolle Rede ha — habe ich bi — 
bisher no — noch nicht gehört!“ Die Aermſte 
ſtotterte heute ganz beſonders ſtark, was nach Diät- 
fehlern ſtets bei ihr der Fall war. Max von Friede⸗ 
ſchild, der ahnenſtolze, ſaß dort, als ob er einen Faden⸗ 
ſtock verſchluckt hätte, der Redner ſelbſt aber ſprach 
mit Udo über den Nutzen der Stallfütterung. Er 
war ein lebenskluger Menſch und wußte, daß nichts 
fi) jo glänzend mache, als nach einer großen Leiſtung 
wieder über das Alltägliche zu reden. 
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Anterdeſſen hatten die Mägde abgeräumt und 
friſchgefüllte Weinkannen auf den Tiſch geſtellt. 

Das war das Zeichen für den Aufbruch der 
Frauen, die ſich unter der Führung der Hausherrin 
in ihre Schlafgemächer begaben, deren es zwei gab, 
eins für die Frauen, das andere für die Jungfrauen. 

Mannigfaltig waren die Eindrücke, die ſie mit⸗ 
genommen hatten. Beim Entkleiden — die von 
Rammerfluß hatte unbemerkt von den übrigen ſich 
ein großes wollenes Tuch um den Kopf geſchlungen, 
wie ſie ſagte von wegen Zahnreißens — redeten 
die Hausfrauen noch mancherlei. Die von Muſterſtett 
war voll Rühmens, ſie hätte noch nie einen ſo ſchönen 
Lachs und ſo ſchmackhaft zubereitetes Wild gegeſſen, 
aber die Stotternde fand, daß der Piff — Piff — 
Pfau ſchiſch — iſch — ſchlecht vergol — goldet geweſen 
ſei. Die von Friedeſchild fragte die von Rammerfluß 
leiſe, wie ihr die Rede ihres Mannes gefallen hätte, 
und erhielt zur Antwort: „Tief und wahr!“ Da- 
für küßte ſie ſie und ſagte, daß ihr an jhrem Urteil 
immer und von jeher viel gelegen ſei. Die kinder⸗ 
loſe Rammerfluß meinte mit einem Seitenblick auf 
die von Noſenwald, daß der Erbe von Seehof keine 
zu unterſchätzende Partie wäre, was die Friedeſchild 
aber auf ihre Tochter bezog, weshalb ſie ſagte: „Glück⸗ 
lich der Mann, der eine geſang⸗ und muſikliebende 
Frau im Hauſe hat; ſo mancher lange Winterabend 
wird durch die edle Frau Muſika verſchönt.“ Die 
von Rammerfluß gähnte, denn ſie war müde und 
hatte viel gegeſſen. In ſtillen Sorgen um ihren Mann, 
ob er wohl ſeinem Verſprechen treu bleiben würde, 
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ſchlief die Gattin des Abſtinenzlers ein. Als letzte 
entſchlummerte die von Friedeſchild; ſie dachte nicht 
mehr an ihres Mannes glänzende Rede, ſondern an 
den fernen Erbherrn von Blumental, dem ſie zu über⸗ 
morgen im Moorwald ein Stelldichein verſprochen 


hatte 

In der Kemenate der vier jungen Mädchen ging 
es luſtiger zu. 

Nach Landesbrauch und Sitte hatten ſie in Männer⸗ 
gegenwart ſich größter Stille und Zurückhaltung zu 
befleißigen und nur zu ſprechen, wenn einer der älteren 
Herren ſich an ſie wandte. Um ſo mehr hatten ſie da⸗ 
her aufgenommen und angeſammelt, und das drängte 
jetzt zum Ausbruch. Naturgemäß neckten ſie einander 
mit ihrem zukünftigen Allerliebſten. 

Die ſtets muntere „La“ wollte es bemerkt haben, 
daß Gert Eberhard — nein, wie könne man nur 
gleich zwei ſo hübſche Namen haben! — wenn er 
ganz unbeobachtet zu ſein glaubte, ſeine träumenden 
Augen auf Eva und immer nur auf Eva gerichtet 
hätte; Verliebte ſeien immer ſtill, äßen und tränken 
wenig und gebärdeten ſich überhaupt wie junge 
Hühnerhunde. 

Eva verwies ihr dieſen unpaſſenden Vergleich, 
gegen den übrigens die leiblichen Schweſtern dieſes 
alſo Verglichenen nichts einzuwenden hatten, denn ſie 
fügten, ſich gegenſeitig ergänzend, hinzu, daß Gert 
Eberhard ſich in dieſer Stimmung ſchon mehrere Tage 
gefiele und daß an dieſem Vergleiche durchaus etwas 
Wahres wäre. 
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Birgitte und Selma hinwiederum wurden mit 
den beiden von Friedeſchilds geneckt, was ſie aber 
nicht gerne hörten. Selma wollte nicht den ahnen⸗ 
ſtolzen Max, und Birgitte nicht den Fridolin mit 
dem großen Appetit; aber auch anders gepaart wollten 
ſie nicht mit ſich reden laſſen, was ſie der anweſenden 
Schweſter „La“ wegen ſehr verblümt äußerten. 

„La“ endlich war ſehr zufrieden mit dem ihr zu⸗ 
gedachten jüngeren von Muſterſtett; fie gäbe ſehr viel auf 
Kleider, und er trüge ſich immer ſo allerliebſt und 
ſauber; ſie war überaus aufgelegt und trällerte ein 
Volkslied nach dem anderen, wenn auch nicht ganz 
richtig, ſo doch ſehr ausdauernd, und ſie erreichte es 
ſchließlich, daß alle vier Jungfrauen ſangen. 

Namentlich das Lied mit dem „Strudel zu 
Regensburg“ und dem Endreim: „Schwäbiſche, bay⸗ 
riſche Mädel, juchhe! muß der Schiffsmann fahren“ 
erregte eine unbändige Heiterkeit; immer wieder ſangen 
ſie es, und auch die ernſte Eva, die vielleicht doch 
an Gert Eberhard dachte, wurde angeſteckt, und die 
Mädchen „ſtrudelten“ ſehr ergiebig, bis ein Klopfen 
an der Wand, welche das Schlafgemach der Frauen 
von dem der Jungfrauen trennte, ſie verſtummen ließ. 

„Zu dumm!“ meinte „La“, „nicht mal hier können 
wir toben!“ 

Die armen Mädchen! Was konnten ſie dafür, 
daß es eine Mutter gab, die in ihren Stelldichein⸗ 
träumen nicht geſtört werden wollte! 

Was half es, daß die gutmütige Frau mit der 
ſchweren Zunge ſagte: „La, laſſen Sie do — doch die 
Ki — Kinder ſi — ſingen!“ 
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Und jo wurde es jtill im Schlafgemach der Frauen. 

Aber im großen Speiſeſaale unten herrſchte Leben 
und Fröhlichkeit. Trinkgelage! Wieviel Kräfte haſt 
du zermürbt, wie ſo manchen Willen gebrochen! Und 
erſt recht in Livlands alter Zeit! 

Als die Frauen das Zimmer verlaſſen hatten, ging 
es wie eine Erleichterung durch die Seele manches der 
Anweſenden. Nicht aller. Der von Nammerfluß aber, 
der Mann mit dem nicht gehaltenen Verſprechen ſtieß 
mit dem Hausherrn an: 

„Es lebe dein Beerenwein!“ Er war ſchon recht 
vorgerückter Stimmung und kannte ſein Maß. Er 
wußte ganz genau, wie lange es noch vorhalten könne, 
aber er trank dennoch weiter. Es war ihm alles 
einerlei — auch wenn er nach einer halben Stunde 
unter den Tiſch fallen würde — mit tödlicher Sicher⸗ 
heit nach einer halben Stunde — ſo blieb ihm eben 
noch dieſe halbe Stunde. Pah! Das Leben beſtünde 
ja nur aus halben Stunden 

Claus und Udo waren unermüdlich als Wirte. 
Sie ſuchten noch immer vergeblich den Dritten, den 
Trinker, der mit ihnen ſtand hielte. Das wußten die 
anderen, und deshalb wurden ſie auf den Vorſchlag 
des von Carlosſtein zu Trinkerkönigen ernannt. Ein⸗ 
ſtimmiger Jubel durchbrauſte das Zimmer, als ſie 
den Thron, zwei erhöhte Seſſel, beſtiegen und die 
beiden größten Becher zur Benutzung erhielten. 

Der von Friedeſchild hatte auch ſchon lange alle 
goldenen Worte ſeiner herrlichen Rede vergeſſen — 
in Taten ſchien er ſie heute nicht umgießen zu wollen; 
er wurde einer der Wildeſten. Das gefiel dem wackeren 
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Trinker, dem von Muſterſtett, ausnehmend und er 
rief mit weithin ſchallender Stimme: 

„Friedeſchild, deine Rede war ein D...., aber dein 
Saufen gefällt mir. Dein Wohl!“ 

Der von Friedeſchild verſchluckte dieſe Pille, er dachte 
daran, daß er wohl wieder mal über die Köpfe weg 
geredet hätte; aber als der grimme von Roſenwald 
ihm dasſelbe mit noch viel kräftigeren Worten ſagte, da 
ärgerte er ſich doch und ſchrie ihm entgegen: „Wie ſolch 
ein Dickſchädel doch auch unangenehm werden kann!“ 

„Bravo!“ rief der ſchon ganz unzurechnungsfähige 
von Rammerfluß. 

Ein Wort gab das andere. Der ahnenſtolze Max 
wollte für ſeinen Erzeuger einſpringen und krähte mit 
heiſerer Stimme: „Ich verbitte mir eine jede Fa⸗ 
milienbeleidigung!“ 

Der von Muſterſtett wurde nervös, ſchrie und ſchlug 
dabei ununterbrochen mit einem dicken Stock auf den 
Tiſch. Dieſer Lärm erfreute alle. 

Nun ſchlug der von Carlosſtein ein Wetttrinken vor: 
„Je zwei trinken, und wer dem anderen früher den 
leeren Pokal auf den Kopf ſtülpt, hat gewonnen!“ 

Mit brüllendem Jubel wurde dieſer Vorſchlag an⸗ 
genommen, und als erſtes Kämpferpaar traten 
der von Muſterſtett und der von Friedeſchild 
auf den Plan. Mit atemloſer Spannung verfolgten 
alle den kurzen, aber ſo überaus geiſtreichen Vorgang. 
Die beiden Gegner maßen einander mit zornſprühen⸗ 
den Augen, die Stimme des von Carlosſtein ertönte: 
„Eins, zwei, drei!“ — Die Becher wurden angeſetzt, 
aber der von Muſterſtett war hurtiger und ſtülpte dem 
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von Friedeſchild feinen leeren Becher aufs ruhmreiche 
Rednerhaupt. Dem Sieger wurde zugejubelt, und der 
von Roſenwald rief: 

„Reden halten iſt leichter!“ 

Der von Rammerfluß konnte nun nicht mehr Zu⸗ 
ſchauer ſein; er langte ſich einen der Jünglinge hervor. 
Seine Wahl fiel auf Fridolin von Friedeſchild, den 
Knaben mit dem Heißhunger, der geſchmeichelt die 
Forderung annahm, aber den kürzeren zog, da der 
alte Herr ſiegte, aber fiel, wie ein Held in ſiegreicher 
Schlacht, wie ein Klotz auf die Diele. Gefällige Ge⸗ 
noſſen betteten den Trunkenen auf einer Bank. Die 
beiden Trinkerkönige ſchmunzelten; ſie wußten es, daß 
bei ſolchen Gelagen immer der eine oder der andere 
daran glauben mußte. Außer dem Lübecker und Gert 
Eberhard maßen alle ihre Kräfte. Sieger blieben 
natürlich die beiden Trinkerkönige, kraftvolle Herrſcher, 
die feſt auf ihrem Thron ſaßen. Gert Eberhard wollte 
gehen, der Onkel bat ihn, zu bleiben; ſie mußten 
bleiben — für alle Fälle. 

Nun ſtimmte der von Roſenwald einen Kantus 
an, wie er in dieſe Stimmung paßte; gröhlend fielen 
die anderen ein. Geſang konnte das nicht mehr genannt 
werden, aber der Lärm erfreute der Trunkenen Herz. 

Der von Muſterſtett wollte ſich, als das Gebrüll 
verſtummt war, auch einmal einen Spaß erlauben: er 
begab ſich zu ſeinem nichtsahnenden Sohne, dem ſo 
vollendet gekleideten, und goß ihm mit den Worten: 
„Ich taufe dich im Namen des heiligen Servatius, 
Pankratius und Trinkatius!“ ſeinen halbvollen Becher 
über den Kopf. Dabei wankte er und wäre gefallen, 
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wenn ihn nicht Claus aufgefangen und auf die Stufen 
ſeines Thrones geſetzt hätte. 

Nun aber ſprang der Sohn mit geballten Fäuſten 
auf ſeinen Erzeuger los und auch die beiden jungen 
von Friedeſchild hatten nicht üble Luſt, eine kleine 
Mustelprobe zu veranſtalten. Das war der richtige 
Augenblick für den alten Raufbold, den von Roſen⸗ 
wald, der mit herausfordernder Miene auf den von 
Carlosſtein loseilte, ja ſelbſt die Trinkerkönige ſchienen 
nur auf den geeigneten Augenblick des Losſchlagens 
zu warten, und es wäre zu einer blutigen Schlägerei 
gekommen, wenn nicht der gänzlich nüchterne Lübecker 
dazwiſchen geſprungen wäre und befohlen hätte, vom 
Streite zu laſſen. 

Sein Auftreten wirkte, die Streitſüchtigen zogen 
ſich zurück und ſetzten ſich auf ihre Plätze. 

Der friſch Getaufte wiſchte ſich Geſicht und Hals 
und warf einen wütenden Blick auf den Lübecker. 
Der von Friedeſchild kriegte es plötzlich wieder mit 
der Redeſucht. Aber jetzt ſprach er ſchon anders. Der 
Bruſtton fehlte, aber das Pathos war geblieben. 

„Brüder, Heimatgenoſſen! Seid einig! Es gilt 
einig ſein!“ 

Dann ſetzte er ſich. Acht gegeben hatte niemand. 
Deshalb hörte er auch nichts Unangenehmes. Der 
von Carlosſtein ſtimmte einen Gaſſenhauer an, der 
ſo laut geſungen wurde, daß die ſchlafenden Frauen 
erwachten. Die von Rammerfluß glaubte mit Sicher⸗ 
heit die Stimme ihres Mannes zu erkennen und zitterte 
vor Wut. Die Aermſte! Hätte ſie geahnt, was wir 
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ſchon lange willen: daß ihr Mann jteif und ſtarr 
auf einer Bank lag und das Singen nicht mehr 
ausüben konnte! 


* * 
* 


Es war hell geworden. Die Wachskerzen brannten 
wohl noch, aber das Licht gab die Sonne. Auch 
die Fidelitas flaute ab. Man trank wohl noch, und 
auch der Redeſtrom verſiegte nicht völlig, und gar 
manches wurde erzählt und geredet, was nicht für 
alle Ohren gut zu hören iſt — da warf der ältere 
von Friedeſchild die Frage auf, ob es wahr ſei, das 
mit dem drohenden Eſtenaufſtande 

„Hört doch, was unſer Küken ſagt!“ brüllte der 
von Roſenwald und hielt ſich vor Lachen den Bauch. 

„Was hat er geſagt?“ „Von wem hat er das?“ 
„Was?“ „Ein Eſtenaufſtand?“ 

Und ſchließlich lachten alle. Das kam ihnen doch 
zu komiſch vor. „Dieſe Paſtelfranzoſen! Dieſe .. 
dieſe! ! 

So endete dieſes Trinkgelage, luſtig und fröh⸗ 
lich, wie es begonnen hatte. — 

Aber die Stunde der Abfahrt war gekommen. 
Schon harrten die Frauen ihrer Männer und Söhne. 
Und ſie kamen alle, die vom Gotte Bacchus mehr 
oder weniger Gezeichneten, und die Frauen empfingen 
alle ſtrahlenden Angeſichtes, und glücklich, ihre Liebſten 
wieder zu haben. Und dann ging es ans Abſchied⸗ 
nehmen. Die von Löwenburgs ſtanden auf der Frei⸗ 
treppe ihres Hauſes und ſahen die Gäſte abfahren 


und abreiten, und lange noch, tagelang noch ſprach 
man von dieſem Feſte: 


„Es war ſo luſtig! Wir haben ſo viel gelacht 
und geſungen und ſo furchtbar viel gegeſſen und ge⸗ 
trunken!“ 


Fünftes Kapitel. 
Entwicklungen und Verwicklungen. 


Auf dem Eskohofe war die Tochter ſchon nach ein 
paar Tagen außer Gefahr; die Wunde heilte ſchnell 
und ſie konnte auch ſchon leichtere Arbeit tun. Märt, 
der Bauer aus dem Nömmegeſinde, der Brudersſohn 
des Eskowirtes, war ein guter Arbeiter und in jeder 
Hinſicht ein angenehmer Menſch. Der Estowirt freute 
ſich über dieſe Tatſache und gab ſich die größte Mühe, 
dem neuen Hausgenoſſen das Leben ſo angenehm wie 
möglich zu machen. Im Eskogeſinde waren Frieden 
und Eintracht eingekehrt, und nur der Mutter war 
es bewußt, daß Salme ein ſtilles Leid trug. Sie 
kannte ja auch den Grund. 

Die Männer hatten viel zu tun. Die Frühlings⸗ 
arbeiten waren in vollem Gange, und ſie waren nur 
zu Mittag zu Hauſe. Am Abend wurde ſchnell ab⸗ 
gegeſſen und dann ſchlafen gegangen. Salme und Märt 
hatten daher auch nur ſelten Gelegenheit, miteinander 
zu ſprechen. Aber trotzdem hatte es den Anſchein, 
als ob Salme ihrem Vetter nach Möglichkeit aus dem 
Wege gehen wollte, obgleich ſie ihm gegenüber nicht 
unfreundlich war. f 

Sie hätte es auch beim beſten Willen nicht ge⸗ 
konnt, denn Märt war einer jener ſeltenen Menſchen, 
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die keinem zu nahe treten, immer gleichmäßig im Um⸗ 
gange ſind und im übrigen treu ihr Werk tun. Sein 
Charakter war ohne Kanten und Ecken, er war ein 
liebenswürdiger Menſchh. 


Wo der Weg ſich vom Eskogeſinde glintaufwärts 
in Windungen ſchlängelt, befand ſich, in den ſteilen 
Abhang hineingefügt, eine Höhle, deren Eingang durch 
ein dichtes Gebüſch verdeckt wurde. Dieſe Höhle war 
kaum jemand außer Salme bekannt, die hier mit⸗ 
unter ſinnend und minnend ſaß. Es läßt ſich ſchwer 
ſagen, wie dieſe Höhle entſtanden war. Haben hier 
die Waſſer in Jahrtauſenden durch zerſtörenden 
Tropfenfall gewirkt, hat hier Menſchenhand helfend 
mitgetan? In der Nähe des Eingangs war durch 
einen hervorſtehenden, glatten Flies eine Bank ge⸗ 
bildet worden, auf der ſich bequem ſitzen ließßß . 

Es war ein Sonntagnachmittag in den erſten 
Apriltagen, als ſie, auf der Steinbank ſitzend, ihre 
Lage überdachte; da hörte ſie bergab ſich nahende 
Schritte, und als ſie ſich umſah, ſtand Gert Eberhard 
vor ihr. Beide erröteten. Die Begegnung war eine 
zufällige. Nur ſchwer fand er ein Wort der Be- 
grüßung. Sie erhob ſich. Er bat ſie, zu bleiben, 
wenn ſie Zeit hätte. 

„Ja, heute hab' ich Zeit!“ 

„Deine Wunde iſt geheilt?“ 

„Faſt!“ 

„Das freut mich!“ 

Er ſetzte ſich neben ſie in ſchicklicher Entfernung, 
denn die Bank hatte Raum für drei. 
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„Ich kenne dieſen Platz; ich fand ihn zufällig; 
man ſieht von hier dein Elternhaus.“ 

Sie nickte. 

„Neun Tage ſind, weißt du, ſeit jenem Un⸗ 
glück hin!“ 

„Ja, neun!“ 

„Ich habe immer an dich denken müſſen — ich 
konnte nicht anders!“ 

„Der junge Herr ſind ſehr freundlich!“ 

„Ich kann dafür nichts und dagegen erſt recht 
nichts!“ 

„Es wäre beſſer, Ihr — vergäßet — alles!“ 

„Warum ſprichſt du ſo?“ 

„Weil Ihr anderes zu tun und zu denken habt!“ 

„Das ſchon, in der Wirtſchaft, aber das iſt nicht 
ſo wichtig!“ 

Sie zögerte ein wenig mit der Antwort, dann 
ſprach ſie: „Der junge Herr ſpielt mit mir, ich bin 
doch nur eines Bauern Kind!“ 

„Ich glaube nicht, daß man das ein Spiel nennen 
kann, wo man mit ganzem, vollem Herzen dabei iſt!“ 

Ein leichtes Zittern durchrieſelte ſie, aber ſie be⸗ 
herrſchte ſich — doch antworten konnte ſie nicht, ſeine 
Worte trafen ſie zu mächtig. 

„Es iſt Zeit, ich muß gehen!“ ſagte ſie nach einer 
langen Pauſe. 

„Salme, nicht doch! Ich bin hier ja erſt zwei 
kurze Augenblicke, und eben ſagteſt du, du hätteſt 
Zeit; eilt es denn ſo plötzlich?“ 

„Es ſchickt ſich nicht, daß wir zuſammen ſind!“ 
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„Das find' ich nicht, Salme, ich ſeh' nichts Un⸗ 
ſchickliches darin, wenn ich bei dir ſitze, die ich mehr 
als mein Leben gern habe! Salme — Salme — 
ich habe dich lieb!“ 

Er ſprach es ganz ruhig und rührte ſich nicht; 
es war ihm ſo ſelbſtverſtändlich, was er ſagte, er hatte 
es ſo lange vorbereitet dieſes Wort, daß er es faſt 
wie eine auswendig gelernte Phraſe vorbrachte. 

Auch bei ihr fiel das Wort auf einen empfäng⸗ 
lichen Boden, aber zugleich ſtand ihr das Geſpenſt des 
Klaſſenunterſchiedes, der feindliche Sinn ihres Vaters, 
die ganze Unmöglichkeit und Ausſichtsloſigkeit dieſer 
Sache vor Augen, ſo daß ſie flehte: 

„Laßt von mir, laßt von mir! Es iſt ja heller 
Wahnſinn!“ 

Er war auf dieſen Einwand gefaßt. 

„Ich weiß, Salme, was du meinſt, es iſt ja alles 
ſcheinbar richtig, aber ich ſage dir, daß es für mich 
kein Hindernis gibt. Ich bin bereit, deinetwegen 
Heimat und Elternhaus, Stand und Erbe — alles, 
alles zu verlaſſen; ich will in Lübeck oder ſonſtwo 
in Deutſchland mit dir ein neues Leben anfangen. Der 
Eigner der geſtrandeten Kogge iſt mein Onkel, bei ihm 
finde ich alles, was ich brauche; er iſt mir wohl⸗ 
geſinnt; dort in meiner alten Heimat ſind wir nicht 
Herrenſohn und Knechtestochter; dort ſind wir zwei 
gleichwertige Weſen, dort will ich anfangen zu bauen 
mein Leben, mein Glück, meine Zukunft — aber mit 
dir — für dich — das wollte ich dir ſagen, Salme!“ 

Sie war ein ſtarkes Mädchen. Sie blieb es auch 
jetzt. Sie fühlte, daß ſie mit allen Kräften gegen 
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ihr Glück kämpfen mußte, um jo — vielleicht — für 
ihr Glück zu arbeiten — daß fie ihm alle Vernunft⸗ 
gründe vorhalten, daß ſie ihn warnen mußte. 

„Wir können nicht gegen unſer Schickſal ankämpfen, 
junger Herr, denn mein Vater iſt mein Schickſal. Er 
haßt die Deutſchen. Mutter und ich leiden darunter. 
Wir ſollen nicht reines, eſtniſches Blut in unſeren 
Adern haben. Vater ſchlägt mich tot, erfährt er es. 
Soll ich mit Euch fliehen? Ich kann meine Eltern 
nicht betrügen. Ich kann nur ohne Hoffnung leben, 
bis der Tod mich frei macht — ganz frei!“ 

Die tieftraurige Wahrheit dieſer Worte, die ſo 
ſchlicht geſprochen wurden, verfehlten ihren Eindruck 
nicht auf ihn; er wußte nichts Troſtreiches zu ſagen. 
Er ſah fie an... 

Ein leichter Frühlingswind bewegte die blonden 
Locken auf der Stirn, der Buſen wogte, die Hände 
hingen ſchlaff im Schoß. Stumm ſaßen ſie neben⸗ 
einander. Scheinbar hatten ſie ſich nichts mehr zu 
ſagen. Und doch, die Hauptfrage harrte noch immer 
der geraden Antwort. So wollte er nicht ſcheiden. Es 
mußte wenigſtens zwiſchen beiden völlige Klarheit 
herrſchen. Was er fühlte und ahnte und glaubte und 
hoffte — mußte er ihr abringen — dann — ja dann 
wollte er gehen. Darum ſagte er: 

„Es iſt ſo, Salme, wie du ſagſt. Alles iſt gegen 
uns. Auch mein Vater, meine Sippe. Auch mir könnte 
es das Leben koſten; auch ich bin ein machtloſes Glied 
im großen Ganzen der uns feindlichen Welt — aber 
noch nie hat wahre Liebe ohne Kämpfe den Sieg 
errungen, wahre Liebe, Salme! Daß ich ohne dich 
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nicht leben kann, das weiß ich, aber nun frage ich 
dich, Salme, liebſt du auch mich?“ 

Sie fühlte ihren Widerſtand erlahmen. Darauf 
konnte ſie nichts antworten. Sie weinte. Es war das 
ſonſt nicht ihre Art. Es waren ſtille Tränen, nicht 
rauſchend wie der Regen, ſondern lautlos wie der 
Schnee, der das letzte Grün des Herbſtes umhüllt. 

„Aber ich weiß es, Salme, daß du mich liebſt. 
Ich werde es dir ſagen. Ich hab's aus deinem Munde. 
Ich war bei euch am anderen Morgen. Die Mutter 
war allein dort. Du ſchliefſt und ſprachſt im Traum. 
Ob du es weißt? Aber du ſprachſt: „Junger Herr, 
ich liebe Euch! Iſt es ſo, Salme?“ 8 

Er war näher gerückt und legte ſeinen Arm um ſie. 

Sie wollte ihr Geheimnis für ſich bewahren, um 
das Feuer ſeiner hoffnungsloſen Liebe nicht zu hellen 
Flammen zu entfachen, aber ſie konnte es nicht. Ueber⸗ 
wältigt von der Macht, die ſtärker iſt als der Tod, 
ſank ſie zitternd in ſeine Arme. 

So legte ſie ihm das Geſtändnis ihrer Liebe ab, 
und die Welt verſank vor ihrem Glück. 

Wer leitet die Geſchicke der Menſchen? Sind's 
irdiſche Gewalten, iſt's eines Höheren Hand? .. 


Als Salme nach Hauſe kam, trug die Mutter 
gerade die Abendſchüſſel auf. Das Mahl verlief ſchwei⸗ 
gend, nach Bauernart. Der Bauer iſt zur Zeit immer 
nur mit einer Arbeit beſchäftigt. Ißt er, ſo ißt er; 
arbeitet er, ſo arbeitet er. Er hat, zum Glück, die 
feine Kunſt noch nicht erlernt, beim Eſſen auch zu 
ſprechen, Pläne zu ſchmieden, Höflichkeiten auszu⸗ 
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tauſchen, Lügengeſchichten zu erſinnen, Gedanken durch 
Worte zu verdecken, teufliſchen Vernichterwillen ins 
Gewand edler Menſchenliebe zu hüllen. 

Als der Metkrug auf dem Tiſche ſtand, ſcherzte 
der Wirt mit Märt. Er lobte ſein Pflügen, wie er es 
gleich ihm verſtünde, wie er gewandt den Pflug zu 
leiten wiſſe, als ob es noch der alte Holzpflug, die 
Schweinsnaſe, nicht der ſchwere, neue, eiſerne wäre, 
den die deutſchen Teufel eingeführt. 

Märt hatte gegen dieſe Erfindung nichts einzu⸗ 
wenden. 

Das war dem Eskowirt nicht ſo ganz nach dem 
Sinn geredet und er fragte, ob er am Ende die 
Deutſchen liebe. 

Dazu hätte Märt keinen Grund, aber zugeben 
müſſe man, daß ſie viel Neues und Gutes mitgebracht. 

Darauf mußte Märt der Wirtin von ſeinem Eltern⸗ 
geſinde erzählen. Sein älterer Bruder würde es einſt 
antreten, er könne ſich ein neues ſuchen. 

Das fände ſich ſicher, meinte der Eskowirt auf⸗ 
geräumt und trank dem Jungen zu. 

Salme erbleichte, beherrſchte ſich aber und fragte 
ihn nach den Kühen und Schafen ſeines Vaters aus, 
und ob ſie genügend Wolle zum eigenen Bedarf hätten. 

Alle Fragen beantwortete er eingehend und ſprach 
auch von Kaſejüri, dem Anverwandten, der nun bei 
ihnen das Gnadenbrot eſſe, weil er von ſeinem Herrn, 
eines großen Diebſtahls wegen, lahmgeſchlagen ſei. 

Das regte den Eskowirt auf, aber Märt bemerkte, 
daß nach Landesgeſetzen Todesſtrafe auf Diebſtahl 
ſtände. 
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„Lieber tot, als lahm!“ meinte der Eskowirt, was 
Märt nicht ſo ohne weiteres zugeben wollte. 

Wie ſich dieſer Märt ſchnell in die Herzen der 
Alten hineinplauderte! Auch in das der Wirtin. Was 
würde ſie dafür geben, wenn ſie einen Lebenstag 
ihrer Tochter als nie dageweſen hätte ausmerzen 
können aus Hirn und Herz! Wie die beiden großen 
Geſtalten zu einander paßten! Gleich zu gleich! Sie 
begriff es nicht, wie grauſam das Schickſal war. Und 
dann ſah ſie ihre Tochter an, der der Gram aus den 
Augen ſprach. Sollte der Eskowirt kein Auge dafür 
haben? Nein, der baute bereits emſig am Glücke 
ſeiner Tochter. Er war ſo fröhlich, wie nie zuvor 
und verlangte, Salme ſolle ein Lied ſingen, und zwar 
ein luſtiges. 

Salme weigerte ſich. Da ſang Märt und nicht 
eins, ſondern mehrere. Auch Salme mußte zugeben, 
daß er das Singen verſtehe 

So endete dieſer Tag, und als Märt ſein Lager 
aufſuchte, ſagte der Eskowirt zu ſeinem Weibe: 

„Fein, was? So ein Schwiegerſohn!“ 

Er war ſo glücklich, daß ihm ihr Schweigen nicht 
mal auffiel. 

Salme konnte erſt ſpät einſchlafen. Sie träumte 
von einem Kinde, das einen Adler mit den Händen 
haſchen wollte, der hoch, hoch im blauen Aether ſchwebte, 
während die Erde ſchon längſt im Dämmerlicht des 
Abends ruhte 

Auf Regen folgt Sonnenſchein. Aber auch um⸗ 
gekehrt gilt der Satz. 
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Auf Seehof hatte ſich faſt Wunderbares ereignet. 
Eine Frau hatte es, freilich mit Hilfe eines ſtarken 
Mannes, fertig gekriegt. Das wüſte Zechgelage, deſſen 
unfreiwilliger Zeuge der Lübecker geweſen war, hatte 
ihn veranlaßt, mit der Gutsherrin eine Ausſprache 
über das wüſte Leben der Männer zu führen, und 
er beſchloß, den Hof nicht früher zu verlaſſen, bevor 
er den Brüdern gründlichſt ſeine Meinung geſagt. 

So bildete ſich auf dem Hofe eine Art Verſchwörung 
gegen die bisherige Regierung, oder vielmehr gegen 
die Anſichten dieſer Regierung, wovon die Bedrohten, 
wie bei Palaſtrevolutionen üblich, keine Ahnung 
hatten und ſich richtig überrumpeln ließen. 

Ein ganz unerwarteter Vorfall beſchleunigte den 
Ausbruch. Eines Morgens ſtürmt der deutſche In⸗ 
ſpektor mit der Nachricht ins Zimmer, daß in dieſer 
Nacht die im Lagerraum wohlverſtauten und auf der 
Auktion jenem fremden Eſten vorbehaltlich verkauften 
Waffen geſtohlen worden ſeien; die Diebe hätten die 
feſte Tür erbrochen. Ein Verdacht falle auf niemand, 
auch nicht auf den Wächter. Es ſeien offenbar Fremde 
geweſen, wahrſcheinlich jener Eſte ſelbſt, der die 
Waffen gekauft. 

Die Brüder brauſten auf. Es gab ein Laufen 
und Rennen, ein Forſchen und Fragen, ein Fluchen 
und Wettern, aber die Waffen waren und blieben 
verſchwunden. 

Alles, wohinter man gekommen war, war die 
Wahrſcheinlichkeit, daß die Diebe über die hintere 
Mauer geklettert ſeien. Abends ſaßen die Brüder ver⸗ 
ſtimmt beim Becher, als Hufſchlag ertönte und ein 
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Reiter heranſprengte. Es war ein Bote vom Ordens⸗ 
meiſter mit einem Schreiben des Inhalts, daß der 
Deutſchorden ſich noch nie durch einen Undeutſchen habe 
Waffen kaufen laſſen. Nun war alles klar. Claus 
wollte alle Geſinde durchſuchen, und Udo alle Knechte 
foltern laſſen. Aber es blieb bei der Drohung. 

Da trat der Lübecker ins Zimmer der beiden 
Brüder. 

Sie boten ihm einen Becher an. Er lehnte ihn kurz 
ab und begann ganz unvermittelt: 

„Morgen fahre ich nach Lübeck, aber ich wollte 
nicht früher ſcheiden, bevor ich euch nicht gebeten, euer 
Leben zu ändern und nicht ſo zu ſaufen.“ 

Als die beiden Schwerenöter das hörten, ſahen 
ſie ihren entfernten Verwandten an, als ob ſie an 
ſeinem Verſtande zweifelten. Claus vergaß ſeinen 
Mund zu ſchließen, und Udo ſtöhnte programmäßig. 
Aber das half ihnen gar nichts. Der Seemann hielt 
feſten Kurs und fiel nicht ab, weder nach Backbord, 
noch nach Steuerbord. 

„Ja, ſo iſt es, wie ich es ſage. Ihr werdet es 
auch tun, und zwar nicht ſo, wie jener famoſe Herr 
neulich, der ſeine Frau glatt betrog. Ich werde es 
euch auch ſagen, liebe Vettern, warum dieſe Sache 
vor meiner Abfahrt geklärt werden muß. Einfach 
deshalb: erſtens geht ihr ſchweren Zeiten entgegen. 
Beleg: Waffen ſtiehlt man, um ſie zu brauchen. 
Zweitens: leidet Urſula furchtbar unter eurem wüſten 


Treiben. Beleg: fie hat es mir ſelbſt gejagt. Drittens: 


ſchadet ihr eurer Geſundheit und würdet zwanzig Jahre 
länger leben, wenn ihr wenig oder gar nicht trinken 
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würdet. Beleg: ihr ſeht aus wie zwei gerupfte Krähen, 
habt Naſen wie zwei glühende Kohlen, Triefaugen, 
und ſtinkt aus dem Munde wie zwei Weinfäſſer; außer- 
dem könntet ihr — ich gehe jede Wette ein — keine 
ſchwere Krankheit überſtehen. Viertens: iſt es eine 
Schmach, daß ihr als „Kulturträger“ ſchlimmer als 
die Schweine lebt, welche ja bekanntlich nicht zu den 
ſauberen Tieren gehören. Beleg: euer ſcheußliches 
Saufgelage, das ich neulich mir angeſehen habe. 
Ich habe geſprochen, deutlicher, als ich es ſonſt ge⸗ 
wöhnt bin, aber hier war's nötig. So, und nun gehe 
ich und gebe euch zur Antwort Zeit. Ich komme 
wieder, denn ich habe euer Beſtes im Auge.“ 

Sprach's und ging. 

Eine geraume Zeit war's ſtill. Dann pfiff Claus, 
während Udo ſtöhnte. Dann lächelten beide, aber ge⸗ 
quält und müde. Dann pfiffen und ſtöhnten ſie 
wieder. Aber das Lächeln blieb aus. Sie dachten 
wohl daran, daß ſie mal den Lübecker einſperren 
wollten. Und nun dieſe Wendung! Sie wiſchten ſich 
die Stirn. Kalter Schweiß bedeckte ſie, und ſie hatten 
ein Gefühl, als ob ſie mit einer Keule geſchlagen 
würden. So was hatte ihnen noch niemand geſagt! 

Sie wähnten doch bisher ein engelgleiches Leben 
geführt zu haben; wenigſtens wären ſie allgemein ge⸗ 
achtet, und ihr Haus ſo recht der Mittelpunkt der 
beiten Geſellſchaft. .. Und dann Urſulas Tränen. 
Wieviel Tränen mag ſie ſchon früher in aller Stille 
vergoſſen haben?.... Und dann das ſchandbare 
Leben in jener anderen Hinſicht. 
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Ihre Gedanken gingen jo ganz gleichmäßig neben- 
einander, wie die Becher, die ſie gleichmäßig geleert. 
Sie ſchienen wirklich nur aus einer Seele und zwei 
Leibern zu beſtehen. Ja, von ihrem Leben mit den 
Weibern wußte der Lübecker ſicher überhaupt nichts, 
denn da hätte er auch ſchon geredet.... Und die 
Zeiten wären ja gewiß ernſte. Anzeichen von Frech⸗ 
heit und Unfolgſamkeit der Eſten wäre ja auch vor⸗ 
handen. Aber hier auf ihrem Hofe wären ſie ja 
doch wohl noch die Herren. . .. Aber das hätte er 
ja gar nicht in Abrede geſtellt. . .. Er hätte ja über- 
haupt gar nichts gefordert, ſondern nur geraten, faſt 
gebeten. . 

Zuletzt hätte ihre Mutter mal mit ihnen in dieſer 
Richtung, wenn freilich ſchon in anderer Tonart, ge⸗ 
redet. Und dann nochmals der Pfaffe in der Ohren⸗ 
beichte in Reval — damals vor vielen Jahren nach 
dem glücklichen Abfangen der großen Kogge, bei 
welcher Gelegenheit freilich auch die ganze Bejabung . . 

Ach ja! Die unendlich vielen Trinkgelage mit 
allem Drum und Dran! ... So wäre eigentlich ihr 
ganzes Leben verlaufen! ... Und wenn es dann ein- 
mal hieße: Stirb und geh’ vor den Richter? 

An das Gebraten- und Geſottenwerden in der 
Hölle, in engſter Gemeinſchaft mit den wirklichen 
Teufeln, von denen ſie neulich eine jo furchtbar ſchreck⸗ 
liche Abbildung geſehen, glaubten ſie ja nicht, aber 
der Tod wär' ja immerhin ein großer Sprung ins 
Ungewiſſe, und es könnte doch ſein, daß ſie irgendwo 
RNechenſchaft ablegen müßten für all ihr böſes Tun. 
Freilich, die guten Werke würden im Himmel ja auch 
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was gelten, wie ihnen zum Glück der Priejter gejagt 
— aber wo wären denn die guten Werke? Was 
hätten ſie denn im Leben Gutes geleiſtet? Es fiele 
ihnen eigentlich überhaupt gar nichts Gutes ein... 
And es wäre wirklich ſo furchtbar elend, mitten aus 
ſolch einem ſchandbaren Leben geriſſen zu werden und 
dann an die Himmelstür zu kommen und gar nicht 
hineingelaſſen zu werden! Ganz wie ein Undeutſcher 
vor dem Hauſe eines Deutſchen. — Pfui! Das wäre 
ja ein höchſt ſchandbarer Augenblick! — — 

Und dann habe er ja gar nicht verlangt, daß ſie 
überhaupt nichts trinken ſollten! Er habe es ja doch 
erlaubt, ſehr wenig und ſehr ſelten zu trinken? Auf 
dieſe Art und Weiſe würde ihr Vorrat im Keller ja 
beſtimmt noch für ihr ganzes Leben vorhalten; und 
je älter der Wein, je ſchmackhafter. 

Aber wenn dann die anderen wiederkämen und 
nach alter Art wieder ſchlemmen wollten? 

Sie würden ja ihre Köpfe vor Schande nicht hoch 
kriegen! 

Aber wenn man nun wirklich ſo einen lauteren, 
körperlichen Durſt kriegte? Was ſollte man trinken? 
Milch oder Beerenſaft? Süße Milch, ſaure Milch, 
warme Milch, kalte Milch, kuhwarme Milch, gekäſte 
Milch, Buttermilch, Dickmilch, Milchſuppe oder Brei 
mit Milch? Und dann Sonntags ſo einen ſchönen, 
großen Schoppen voll Beerenſaft, Apfelſaft, Birnen⸗ 
ſaft, Pflaumenſaft oder Kirſchenſaft? Schwarzbeeren⸗ 
ſaft würde wohl zu ſchrecklich ſein! 

Ob es der Magen überhaupt vertragen würde? 
Sie hätten gehört, daß bei plötzlicher Veränderung 
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der Lebensweiſe ſich an der Leber Geſchwüre bildeten, 
der Nabel ſich ganz in den Leib zurückzöge, die Ohren 
zu fließen begännen, Ausſchläge auf der Haut er⸗ 
ſchienen und ein ganz bedenklicher Haarausfall ein⸗ 
ſetze, was bei ihrem ſpärlichen Haarwuchſe doppelt 
unangenehm wäre. Wenn ſie plötzlich ſo glatt, kahl 
und haarlos wie die Tataren wären? Und dann ſolle 
der Gemütszuſtand leiden, und man würde ſo ſchreck⸗ 
haft wie ein altes Mädchen werden, das bei Voll⸗ 
mond ſich im Notfalle nicht mehr auf den Hof wage, 
ſondern im Zimmer ... Und man würde keine rechte 
Lebensluſt mehr haben, ſondern immer ſterbensangſt 
ſein, und ſo was verlängere doch das Leben auf 
keinen Fall. 


Und auch aus der Bibel ließen ſich Belege an⸗ 
führen. Noah ſei doch gewiß ein nachahmenswert 
gottesfürchtiger Mann geweſen und hätte doch Wein⸗ 
berge gehabt, und es ließe ſich doch nicht annehmen, 
daß er ſie nur deshalb gebaut, um einen ſchwung⸗ 
haften Außenhandel zu betreiben? Und Salomo 
habe mit ſeinen vielen Weibern wahrſcheinlich auch 
nicht nur Quellwaſſer getrunken. Und auf der Hoch⸗ 
zeit zu Kana ſei der ſchlechte Wein durch einen be⸗ 
deutend beſſeren erſetzt worden. 


Und Sokrates habe den Giftbecher geleert, weil 
er mit Wein gefüllt geweſen, und als Cäſar über 
den Rubikon ſprang, habe er ſicher früher was ge⸗ 
trunken! Und die größten Männer der Weltgeſchichte 
hätten den Wein nicht verſchmäht, ſo Nebukadnezar, 
Belſazar, ein Pharao und Karl der Große. 
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Ueberhaupt ſei das Weintrinken geſetzet, um den 
Menſchen vom Tier zu unterſcheiden. Adam und Eva 
hätten im Paradieſe auch den Wein gekannt, nur 
fehle in der Bibel dieſe Seite, weil der Papſt ſie 
ausgeriſſen, um den Klerus beſſer in der Hand zu 
haben 

Alles dieſes bedenkend, müſſe man wohl zur An⸗ 
ſicht kommen, daß alles, was der Lübecker verlange, 
undurchführbar wäre 

Als dieſe Gedanken durch ihre Köpfe gegangen 
waren, entſtand folgendes Zwiegeſpräch: 

„Was meinſt du?“ 

„Was meinſt du?“ 

„Ich ſage undurchführbar!“ 

„Ganz meine Anſicht!“ 

„Aber was antworten wir ihm?“ 

„Gar nichts; höchſtens, daß er ſich nicht in unſere 
Angelegenheiten hineinmengelieren ſoll.“ 

„Na! Kriege du das fertig. Und Urſulas Tränen?“ 

„Tja! Iſt übrigens 'n kluges Frauenzimmer.“ 

„Aber eine Antwort muß er haben.“ 

„Ja! Hör', Bruder, ich hab's!“ 

„Nun?“ 

„Sehr ſelten und ſehr wenig, das iſt 'in Unfinn — 
das iſt zu dehnbar.“ 

„Wieſo?“ 

„Das „ſehr ſelten“ muß durch „täglich“, und das 
„ſehr wenig“ durch „je ein Maß“ verändert werden.“ 

„Was für 'n Maß?“ 

„Unſer größter Humpen.“ 

„Und zwar: nach jeder Mahlzeit „einer“ !“ 
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„Nach jeder Mahlzeit einer — das iſt zu mäßig!“ 

Und der Lübecker kam, aber jetzt hatte er's mit 
anderen Kerls zu tun. 

„Seid ihr nun bereit, mir zu antworten?“ 

„O ja!“ ſagte Claus und reckte ſich, und Udo 
ſprach grimmig: 

„Nach jeder Mahlzeit — ein Schoppen!“ 

„Ich bin auch damit zufrieden“, ſagte der Lübecker. 

Als Urſula die Brüder ſah, ſprach ſie: „Ich danke 
dir, Claus, du wirſt Wort halten.“ 

„Selbſtverſtändlich! Ein Mann, ein Wort“ ſagte 
Claus, und er meinte es ehrlich. 

Auch die Mädel ſchienen glücklich zu ſein, ſie um⸗ 
armten ihren Vater, und der ſagte: 

„Mädel, daß ihr nicht verſauert! Muß euch pro 
Naſe je einen Freier verſchaffen!“ 

„Vater, tu's, Vater, tu's, wir haben nichts da⸗ 
gegen.“ 

Abends ſagte der neue Nüchternheitsjünger zu 
ſeiner Frau: 

„Du, morgen fahr' ich auf die Suche für alle 
drei! Sie müſſen alle verheiratet werden!“ 

Die Frau meinte: „Uebereile dich nicht, kommt 
Zeit, kommt Rat!“ 

Udo war ſtundenlang im Weinkeller; ein jedes 
volle Faß gab ihm einen neuen Stich ins Herz; aber 
trinken tat er nicht. 

Am Abend fuhr der Lübecker fort. Die Brüder 
waren nicht zu ſehen. Gert Eberhard brachte ihn bis 
an die Grenze des Gutes. Sie waren Freunde ge⸗ 
worden und hofften, ſich in Lübeck wiederzuſehen. Als 
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der Lübecker weg war, ſprach Udo: „Gut, daß der 
landfremde Menſch ging!“ 

Und Claus ſagte: „Was ein Luder iſt, iſt ein 
Luder! 

Auf dem Rückwege ſchwenkte Gert Eberhard ab, 
wo der Weg ins Eskogeſinde abbog, nicht um ſie zu 
beſuchen, nein nur, um ihr vom Berge aus einen 
Gruß zu ſchicken, das Dach zu ſehen, das ſie beherbergte, 
und die Stätte, die ihr Fuß betrat. 

Dort angekommen, ſetzte er ſich auf die Stein⸗ 
bank und ſah ins Geſinde hinab. Richtig, dort ſtand 
ſie vor dem Hauſe, im Geſpräch mit der Mutter, dann 
ging ſie ins Haus und kam bald darauf mit einem 
Eimer wieder. Dann gingen beide, und der Platz 
blieb leer. 

Das war ſein Los. Wie ein Dieb aus der Ferne, 
fo mußte er zuſchauen —, langſam ging er auf Seehof 
zu. Es war ein ſchöner Frühlingsabend; die ſiegende 
Sonne ſtand noch hoch am Himmel und beſtrahlte das 
keimende Gras und die knoſpenden Bäume. 

Vor dem Tore ſprangen ihm ſeine beiden 
Schweſtern entgegen. Sie liebten ihn und vertrauten 
ihm alle Sorgen ihres jungen Lebens an. Als ſie ihm 
ſo fröhlich entgegen kamen, ſtellte er ſich die Frage, ob 
er ſie zu Mitwiſſerinnen ſeines Geheimniſſes machen ſolle, 
und er beſchloß, den Verſuch zu wagen; ſie, die Jungen, 
noch nicht ſo ſtark von den Vorurteilen ihres Standes 
Gezeichneten, ſollten der Probierſtein ſein. Selma ſagte: 

„Gut, daß du kommſt, Bruder; zu Hauſe geht's 
plötzlich ganz anders zu!“ Und Birgitte fügte lächelnd 
hinzu: 
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„Gute Geiſter find in Vater und Ohm gefahren, ſie 
ſind nur in der Wirtſchaft und haben Milch wie 
Rheinwein getrunken.“ 

„Aber komiſch machte es ſich, und Onkel Udo ſprach 
ſeufzend: „ein herrliches Geſöff!“ „Warum liebt er ſo 
kräftige Ausdrücke?“ meinte die andere... So plau⸗ 
derten die Schweſtern mit ihrem Bruder. Da ſprach er: 

„Mädel, ſetzen wir uns mal unter jene Schwarzeller; 
plaudern wir ein bißchen, ich hab' euch was anzu⸗ 
vertrauen!“ 

Er ſprach's ſo feierlich, daß ſie ordentlich neugierig 
wurden. 

„Schwört mir, zu ſchweigen gegen jedermann, auch 
gegen die Eltern! Schwört's!“ 

Sie ſaßen kerzengerade neben ihm, mit feierlichen 
Geſichtern und leiſteten den Schwur. 

„Nun iſt's gut. So wißt, daß ich eine Braut 
habe — Salme, die Tochter des Eskobauern!“ 

Wenn der Blitz nebenbei eingeſchlagen, wenn ein 
Wolf ſich auf ſie geſtürzt hätte, ſie hätten ſich nicht 
mehr erſchreckt. Die armen Dinger erbleichten, ſie 
wollten ſich erheben, vermochten es aber nicht. Der 
Schreck war ihnen zu ſehr in die Glieder gefahren. 
Stumm und ſtarr ſahen ſie ihn tränenden Auges an. 

„Nun, was ſagt ihr?“ 

Selma faßte ſich zuerſt: „Ach, du armer, armer 
Bruder!“ 

Und dann wieder nach einer Pauſe „Ach, du armer, 
armer Bruder!“ 

„Nicht doch! Ich bin reich, ſehr reich!“ 
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Nun ſagte Birgitte bittend: „Gib fie auf, lieber 
Bruder! Ueberleg's! Denk an Arend Krusmachers 
Braut! Abgeſtochen haben ſie ſie. Und der Arend, 
wo iſt er nun? Erblos und landfremd, verdorben und 
geſtorben. Du ſpielſt ein gewagtes Spiel, aber den 
Schwur hätteſt uns erlaſſen können, wir ſchwiegen auch 
ſo, denn an deinem Tode wollen wir nicht ſchuld ſein.“ 

„Und weiter habt ihr mir nichts zu ſagen, liebe 
Schweſtern?“ 

Sie ſchwiegen. 

„Seht, Schweſtern, ich verſtehe alles — daß ihr 
ſo denkt, wie es euch gelehrt iſt, daß ihr ſprecht, wie 
die Alten geſprochen, aber habt ihr kein eigenes 
Urteil? Ihr ſeid ja ſchon erwachſen und auch euch 
könnte der große Tag der anbrechenden Liebe näher 
ſein, als ihr glaubt, denn die Liebe, die wahre, 
kommt ungeſucht — wißt ihr's denn jo ſicher, daß 
ihr in eurem Stande bleiben werdet, daß eure 
Liebſten euresgleichen ſein werden? Kennt ihr Salme? 
Wißt ihr, daß ſie das ſchönſte Mädchen unſerer Heimat 
iſt? Kennt ihr ihr Herz und ihre Seele? And wißt 
ihr auch, wie alles gekommen? Daß ich ſie aus 
Lebensgefahr errettet habe, daß ich ſie auf meinen 
Händen in ihr Elternhaus getragen habe, daß ich das 
Geſtändnis ihrer Liebe beſitze?“ 

Dieſe Worte verfehlten ihre Wirkung nicht, aber 
fie tauten nur ein wenig von der Eiſesrinde ihrer 
Herzen hinweg, zum Schmelzen und Glühen brachten 
ſie ſie nicht. 

Er wartete vergebens auf ein erlöſendes Wort. 
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„Wir wollen heim“, ſagte Selma. 

„Geht!“ 

So endete die Unterredung mit den Schweſtern 

Erſt ſpät, nach ſinkender Sonne, betrat der Sohn 
das Haus ſeiner Väter. 

Sie ſchliefen alle, nur die Mutter nicht. Mit 
offenen Armen empfing ſie ihn. Wohl hatten die 
Schweſtern geſchwiegen, aber die Mutter — wir 
wiſſen's — war auf richtiger Fährte. Sie ſprachen 
lange miteinander. Mutterliebe hat keine kränkenden 
Worte, aber gegen das, was in der Geſellſchaft gilt, 
vermag auch ſie nichts. 

Man wolle nur nicht glauben, daß die geſchriebenen 
Geſetze es ſind, welche wie die unbeſtrafbaren Mörder 
durch die Welt ſchreiten. Die ungeſchriebenen ſind 
tauſendmal gefährlicher, jene blinden Vorurteile und 
künſtlich gezüchteten Naſſenunterſchiede find es gerade 
geweſen, die Menſch gegen Menſch gehetzt und ſich ge⸗ 
weidet haben am Todesröcheln unſchuldiger Opfer. 

Nun war die Familie doch wieder auseinander⸗ 
geriſſen. An Stelle offenen Vertrauens war unauf⸗ 
richtiges Geheimhalten getreten. Schwer lag das Ge⸗ 
heimnis auf den Herzen der Frauen. Niemand redete 
mit einander davon. Die Brüder merkten die Schwüle, 
wußten aber nicht, was ſie denken ſollten. Am Ende 
taten ſie ſelbſt den anderen leid, als Märtyrer eines 
edlen Vorſatzes? 

Nein, es ſollte auf Seehof nicht mehr helle Tage 
geben, ſie mußten alle leiden, Schuldige und Unſchuldige. 

Am meiſten litten die Schweſtern. Sie hatten ihren 
beſten Kameraden, den Bruder, verloren und zitterten 
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für fein Leben, denn das Geheimnis hätte ja doch 
offenbar werden können. 

Die Mutter ſah tiefer. Sie dachte an das Herzens⸗ 
glück ihres Erſtgeborenen und ſann der Formel nach, 
wie man vielleicht doch zum Ziele gelangen könne. 
Aber weiter kam ſie nicht, trotz alles Sinnens und 
Sorgens. Der Widerſtand war ein zu großer. b 

Aber auch hier ſollte es ſich bewähren, daß die 
Menſchen willenlos getragen werden von der allgewal⸗ 
tigen Zeit. 


Sechstes Kapitel. 
Vater und Sohn. 


Seit den zuletzt geſchilderten Ereigniſſen waren 
mehrere Wochen vergangen. Es war im erſten Drittel 
des Aprils. Nach den ungewöhnlich warmen und 
ſchönen Tagen war ein Rückſchlag eingetreten. Kühle 
Winde wehten, es regnete oft, und die Sonne ließ nur 
ſelten ſich blicken. 

Auch auf Seehof hielten die ſonnenloſen Tage an. 
Die Verſtimmung, die in der Familie herrſchte, wollte 
nicht weichen. 

Gert Eberhard wurde immer verſchwiegener. Er 
war am liebſten auf ſeinem Zimmer, wo er Pläne 
ſchmiedete und trübe Gedanken wälzte. Er las den 
Schweſtern nicht mehr aus den ſchönen höfiſchen Epen 
vor, in denen die Liebe die größte Rolle ſpielte, die 
glückliche, die ſiegende, aber auch die unglückliche, wie 
in Triſtan und Iſolde, jenem herrlichen Liebesſang 
voll höchſter Wonnen und tiefſtem Schmerz. Die 
Handſchriften lagen unbenutzt da und dicker Staub 
bedeckte ſie. 

Aber die Schweſtern hatten ein herzliches Mitleid 
mit ihrem Bruder; ſie wollten ihn noch einmal be⸗ 
ſtürmen, doch an ſich ſelbſt zu denken und abzuſtehen 
von ſeinem wahnſinnigen Beginnen. 
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So betraten fie eines Tages klopfenden Herzens 
ſein Zimmer. Er ſah ſie ſchmerzlich lächelnd an. 

„Denkt ihr noch an mich?“ 

„Bruder, du haſt uns nicht verſtanden!“ ſprach 
Birgitte. 

Selma legte ihre Hand auf ſein Haupt: „Bruder, 
lieber Bruder, dein Weg führt ins Unglück; wach 
auf! Wir meinen's gut!“ : 

„Wißt ihr denn auch, daß die Liebe ſtärker iſt 
als der Tod? Ihr ſeid noch junges, ungebranntes 
Holz, aber einmal werdet ihr es vielleicht auch er⸗ 
fahren, daß es nichts gibt, gar nichts, was wahre 
Liebe hemmen kann.“ 

„Aber du willſt doch keine neuen Bräuche ein⸗ 
führen? Was kann einer gegen alle?“ ſagte Selma 
und Birgitte fügte hinzu: „Unſer Blut muß rein 
erhalten werden!“ 

„Unſer Blut! Was wißt ihr, wie rein es iſt? 
Schweſtern, das iſt nichts für eure Ohren! So könnt 
ihr nicht reden!“ 

„Aber wenn ſie dann einen Familientag berufen 
und über dich den Stab brechen, wirſt du dann keine 
Schande über uns bringen?“ fragte Birgitte. 

„Dann wird unſer Haus ſich ſelbſt richten“, ſagte er. 

„Und wenn du unſerem Vater das Herz brichſt? 
Du kennſt ihn doch, das überlebt er nicht!“ kam's aus 
Selmas Munde und Birgitte ſprach: 

„Er iſt nicht mehr der Alte; haſt du nicht bemerkt, 
wie er ſich verändert hat? Von den übrigen will ich 
gar nicht reden, aber wir alle haben Löwenburger 
Blut, Gert Eberhard, du kennſt unſer wildes, heißes, 
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begehrendes, heiſchendes Blut. Niemand kann gegen 
ſein Blut. Laß dich bitten, Bruder!“ 

Und ſie ſtreichelten ihn beide, und ſie küßten ihn 
beide und ſie baten und ſchmeichelten. 

„Ihr bemüht euch vergebens! Vergebens wollt 
ihr mein Herz erweichen; was ihr mir ſagt, hab' ich 
mir ſelbſt tauſendmal geſagt. Ich ſehe keinen Ausweg. 
Es könnte ja auch ſein, daß ſie und ich ſterben müßten, 
dann könnt ihr euch ja brüſten mit eurer rein⸗ 
gebliebenen Familienehre und den Unglüdlihen ver⸗ 
geſſen, der ſo viel Schande über euer Haus gebracht!“ 

Das Geſpräch verſtummte. Sie hatten ſich nichts 
mehr zu ſagen und konnten doch nicht voneinander 
laſſen ... Auch Geſchwiſterliebe iſt heilig! 

Es kam keinem von ihnen in den Sinn, im Ernſte 
dem anderen zu grollen, aber es ſchien ihnen doch 
ſo, als ob ſie heute ihre glückliche Jugendzeit begraben 
hätten, als ob nun ein neuer Zeitabſchnitt ihres Lebens 
anhübe, weniger hell und glücklich. 

Und die Schweſtern dankten dem Bruder im Herzen 
für alle Liebe und Freundlichkeit. Warum mußte das 
alles nun ein Ende haben? Warum iſt Liebe oft der 
Liebe Feind? Sie fanden keine Antwort 

Draußen tobte ein wilder Sturm. Die Bäume 
des Parkes ächzten unter ſeinem Drucke. Auf der 
Eſche vor dem Fenſter ſaß eine Krähe und hielt Um⸗ 
ſchau, hungrig, beutelüſtern, bis ſie abſtrich mit zer⸗ 
fetzten Schwingen, heiſer krächzend. 

Naſſe Schneeflocken klatſchten an die Scheiben. Ein 
dürrer Aſt fiel krachend zur Erde. Trübe Wolken eilten 
in dichten Geſchwadern durch den Himmelsraum. Ein 
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Wetter, gemacht für alle, die ohne Hoffnung in die 
Zukunft ſehen. : 

Die Geſchwiſter verſtanden die graufe Symphonie 
der Natur: es war der Frühling, den ſie im Herzen 
hatten, düſter und hoffnungslos. 

Sie konnten die Veilchen nicht ſehen, die zum 
Lichte ſtrebten unter naſſem Frühlingsſchnee und welken, 
vorjährigen Blättern. Sie hörten den Schrei der 
eilenden Kraniche nicht, die hoch über den Wolken 
im hellen Sonnenſchein nach Norden ſtrebten, dem 
lachenden Lenze zu! So ſaßen ſie lange beieinander, 
wie es wohl üblich iſt vor einer großen Reiſe, ſchweigend, 
ſtill und ſtumm. 

Das war die Abſchiedsſtunde der Löwenburgiſchen 
Geſchwiſter von Jugend und Jugendglück. 


* 23 
* 


Als Gert Eberhard am Nachmittage desſelben 
Tages in die Wirtſchaft gehen wollte, rief ihn ſein 
Vater zu ſich: 

„Du mußt heiraten!“ 

„Ich wüßte nicht warum?“ 

„Das werde ich dir klar machen. Aus dem ein⸗ 
fachen Grunde, weil unſer Geſchlecht nicht ausſterben 
darf.“ 

„Liegt dir denn ſo viel an der Erhaltung unſeres 
Geſchlechtes?“ 

„Dieſe Frage iſt denn doch — aber ja!“ 

„Die Menſchheit verliert nichts, wenn wir aus⸗ 
ſterben.“ 

„Ich begreife dich nicht.“ 
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„Was haben wir denn Sonderliches geleiftet?“ 

„Dann hätten die wenigſten Menſchen ein Anrecht 
am Leben!“ 

„Haben ſie auch.“ 

„Aber mein Wille iſt, daß wir fortbeſtehen!“ 

„Dafür haſt du ja für dein Teil geſorgt.“ 

„Hör' mal, Junge, viel, aber nicht alles laſſe 

mir bieten.“ - 

„Verzeih', Vater, aber ich bleib’ dabei.“ 

„Du wirſt mir gehorchen, und damit baſta!“ 

„Du kannſt mir doch nicht befehlen, daß ich mich 
fortpflanze!“ 

„Deinetwegen — nein, unſeres Hauſes wegen — ja!“ 

„Nein!“ 

Der Alte ſah zum erſten Male auf: 

„Ich verſteh' dich nicht. Biſt du verrückt oder ich? 
Wir ſitzen hier ſchon die dritte Generation und können 
unſere Ahnen bis in die Zeit der Kreuzzüge verfolgen, 
und jetzt ſagt mir mein leiblicher Sohn, daß ihn 
ſeines Geſchlechtes Fortbeſtand kalt läßt!“ 

„Du haſt mir wahrſcheinlich auch ſchon eine Braut 
ausgeſucht? Nicht wahr? Und warum? Weil unſere 
Vorfahren und die Vorfahren anderer Geſchlechter 
es auch immer ſo getan haben. Das nennt Ihr Ehen 
ſchließen und tut es ja auch. Und dennoch: was das 
Weſen der Ehe ausmacht, was freie Wahl, Zuneigung, 
Liebe genannt wird, danach fragt Ihr einfach gar 
nicht. So wollt Ihr Glück ſtiften und ſtiftet Unglück. 
Verſchon' mich, bitte, damit.“ 

„Ich hab dich ausreden laſſen und muß dir in 
vielem Recht geben, aber nicht in allem. Die Braut, 
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die ich dir ausgeſucht habe, iſt das beſte, reichſte und 
ſchönſte Mädchen des ganzen Landes.“ 

„Und heißt Eva von Roſenwald!“ 

„Ja, noch heute reite ich hin und bring’ die Sache 
ins klare.“ 

„Tu's nicht, Vater!“ 

„Was halt du am Mädchen auszuſetzen?“ 

„Ich lieb' ſie nicht!“ 

„Die Liebe kommt mit der Zeit; auch bei uns 
war es ſo. Zuerſt wollte es nicht gehen, aber nach 
einem Vierteljahr — du liebe Zeit!“ 

„Laß Mutter aus dem Spiel, Vater! Ich mag 
die Roſenwald nicht!“ 

„Iſt das dein letztes Wort?“ 

„Jal“ 

„Dann hör' auch mein letztes: Wenn du die Roſen⸗ 
wald nicht nehmen willſt, zu der ich gleich hinreiten 
will, und du nach — wie ich überzeugt bin — mir 
gegebener Zuſage deinen Vater durch deinen beharr⸗ 
lichen Widerſtand bloßſtellen willſt und bei deinem 
halsſtarrigen Weſen bleibſt — dann ſind wir geſchiedene 
Leute!“ 

„Woran ich nichts werde ändern können.“ 

„Hör' mal, Junge, am Ende biſt du ſchon 
gebunden?“ 6 

„Und wenn's ſo wär?“ 

„Wer iſt's? Am Ende gefällt ſie mir!“ 

„Das glaub' ich nicht!“ 

„Iſt's die Kronenbuſch? Die Drachenfels? Oder 
gar die luſtige Friedeſchild?“ 
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„Leg dich nicht aufs Raten, Vater, ich denk', ich 
ſag's oder ich ſag's nicht!“ 

„Nun, ſo ſag's!“ 

„Salme vom Eskohof!“ 

„Spaßvogel!“ — Er lächelte blöde. 

„Blutiger Ernſt!“ 

„Was?“ Er kriegte ſtiere Augen; feine Naſen⸗ 
flügel zitterten. 

„Sie iſt meine Braut!“ 

Mit beiden Händen ſchlug der Alte auf den Tiſch, 
daß die ſchwere Platte dröhnte, ſein Geſicht bedeckte 
ſich mit flammender Röte, die Adern an den Schläfen 
ſchwollen an, ſeine Augen ſprühten Blitze und er 
öffnete den Mund zu einem unartikulierten Schrei 

„Ein Bauernmenſch!“ 

„Vater!“ 

„Heute am Tage vertreib' ich die ganze Sippe von 
Hof und Herd! Mit blankem Schwert, wenn's ſein ſoll!“ 

„Neben dem Eskobauer ſtünde ich mit blankem 
Schwerte!“ 

„Nimm ſie dir doch zur Mutgeberin!“ 

„Vater!“ Er fuhr mit der Hand zum Dolche. 

„Hab' ich deshalb bis heute leben müſſen, um das 
zu hören?“ Er knickte zuſammen und röchelte: 

„Die Salme vom Eskohofe! Schwager Mats und 
Schwägerin Trino! Es iſt ja alles egal! Bitte, treten 
Sie immer ruhig ein — hochverehrte Herrſchaften! 
Hier können Sie ſich ohne weiteres mit den Fingern 
ſchnauben, aber nur nicht dann mit den Fingern an 
die Vorhänge, und ziehen Sie Ihre Paſteln ruhig 
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im Vorzimmer aus, wenn Sie barfuß gehen 9 
es iſt ja Frühling und wird alle Tage wärmer. i 

Dann verfiel er in ein blödes Lachen. Wer dieſe 
ſonſt ſo kraftvolle Perſönlichkeit in ſolch hilfloſer Lage 
geſehen hätte, würde gewiß von Mitleid gepackt wer⸗ 
den. Auch Gert Eberhard war nicht gleichgültig ge- 
blieben. Ihm tat der, der ſich vor Schmerz und 
Schande krümmte, herzlich leid, darum rief er mit 
bittender Stimme: 

„Vater — lieber Vater!“ 

Das war ſeines Sohnes Stimme. Dieſen Ton 
kannte er. 

„Was haſt du mir zu ſagen?“ 

„Daß wir uns nicht übereilen ſollen, weder du 
noch ich, und wir uns nicht verfeinden jollen!“ 

„Junge! Ich hab' dich geliebt von Kindesbeinen 
an, ich bin dir Freund und Lehrmeiſter geweſen bis 
auf den heutigen Tag. Ich hab' dir den erſten Flitz⸗ 
bogen geſchnitzt und dich zum erſtenmal aufs Pferd 
gehoben, mit mir biſt du zum erſtenmal durch unſere 
Wälder gegangen und neben mir haſt du den erſten 
Elch erlegt. Ich hab' dich erzogen zu allen Tugenden 
und Pflichten des ritterbürtigen Standes und du warſt 
mein Stolz und Augenweide bis auf dieſen Tag — 
Junge, tu' mir nicht dieſe Schande!“ Er verſuchte 
zu weinen, aber er verſtand es nicht. N 

Er röchelte und ſtützte ſein Haupt in beide Hände: 

„Sieh' nur, ich hab' keine Tränen auf Lager, aber 
hier drin iſt alles butterweich geworden, Junge 
nicht wahr?“ 
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„Wunde gegen Wunde, Schmerz gegen Schmerz, 
Vater! Daß ich dich liebe und ehre, haſt du wohl 
empfunden jeden Tag, und daß ich dir jeden Schmerz 
erſparen will, wirſt du mir glauben, aber was kann 
der Menſch für ſein Herz? Ich will fie dir ja nicht 
ſchildern, deren Namen du nicht hören kannſt, ich 
will dir auch nicht erzählen, wie alles gekommen, ohne 
mein Zutun und wie ein Geſchenk des Himmels, ich 
will dir nur eins ſagen, daß einer von uns nachgeben 
muß, und dieſer eine will ich fein. Bleib“ du ruhig 
auf Erb und Eigen, ſuch' dir einen Tochtersmann aus 
und ſetz' ihn zu deinem Erben ein — ich will außer 
Landes gehen mit ihr, von der ich nimmer laſſe, 
namen⸗ und mittellos — du kannſt dann auf der 
Sippe Tagung ſagen, daß dein Sohn verſchollen ſei. 
Niemals, das ſchwöre ich dir, werde ich wieder kommen 
und mein Erbrecht geltend machen. Die Zeiten ſind 
unſicher; niemand weiß, was morgen ſein kann, ein 
Menſch verſchwindet leicht und bald it er vergeſſen 
Das iſt's, was ich dir ſagen wollte, was ich mir in 
ſchlafloſen Nächten als einzigen Ausweg erdacht. Ich 
bringe das Opfer, das ich bringen kann. Gibſt du 
mir Recht, Vater?“ 

„Nicht verlieren, ſondern behalten will ich dich. 
Was du mir da vorſchlägſt, macht mich nicht glücklich, 
ſondern unglücklich, weil es mir meinen Sohn raubt, 
meinen einzigen. Dein Rat iſt ſchlecht!“ 

„Ich habe keinen beſſeren!“ 

Der Alte überſah die Lage und er mußte ſeinem 
Sohne recht geben. Aber ſchon ſtieg ein neues Be⸗ 
denken in ihm auf. Wie wenn jemand aus ſeiner 
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ippe etwas von dieſem unerhörten Falle erführe? 
e ja wohl noch keine Ehe, aber die bloße Abſicht 
ſei ſtrafbar und verwerflich. Er gab viel darauf, was 
die Leute ſagten und er kannte auch ihre Macht. Die 
Schuldigen hätten ihr Verbrechen mit ihrem Leben 
büßen müſſen. Das wäre klar. Sie mußte ver⸗ 
ſchwinden. Aber das wäre Mord. Er lehnte den 
Gedanken ab. Je mehr er nachdachte, um ſo ratloſer 
wurde er. Und dabei drängte die Angelegenheit 
Konnte er ſeinen Sohn zwingen, von ihr zu laſſen? 

Alle weiteren Verſuche in dieſer Richtung 8 
ebenſo kläglich, wie der eben unternommene, verlaufen, 
— e 5 das konnte er nicht. Aber durfte er das 
Glück ſeines Sohnes dem Standesvorurteil opfern? 
Hatte er ein Recht darauf? 

Aber wie? Hatte ſie nicht auch Eltern, und war 
der Haß der Eſten gegen die Deutſchen nicht gerade 
jetzt ein beiſpiellos großer? Und träfe id) das in 
dieſem Falle nicht ſehr eee = = vielleicht 
der Hebel angeſetzt werden, darum ſprach er: 

= glaubſt doch nicht, daß ihre Eltern dich mit 
offenen Armen aufnehmen werden?“ 

„Das glaub' ich nicht!“ 

„Wie denkſt du dir denn den Verlauf und das 
Ende?“ 

„Vater, ich warte!“ 

„Doch nicht auf ein Wunder?“ 

auf ein Wunder!“ 

x — ſchwieg — aber zu denen von Rofer- 
wald fuhr er doch nicht. Auf Seehof aber ward 5 
immer ftiller und ſchweigſamer. Nun wußten in der 
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Familie alle um Gert Eberhards Geheimnis, denn 
auch Udo wurde von Claus ſofort eingeweiht und 
Udo gab den Ausſchlag, indem er ſeinem Bruder m 
kurzen, klaren Worten den Standpunkt der Löwen⸗ 
burgs klarlegte: ſchweigen, abwarten, und ſollte es 
doch dazu kommen, dann handeln, rückſichtslos handeln 
nach Brauch der Sitte — Gefühlsmomente kämen nicht 
in Betracht. 

Claus konnte dagegen nichts erwidern, ihm war's, 
als ob er die Stimme ſeines Geſchlechtes hörte, der man 
gehorchen müſſe 

Aber Glück und Unglück wechſeln ſchnell mitein⸗ 
ander ab. 

Als es ganz ſtill auf Seehof geworden war und 
die Stimmung am drückendſten, kam plötzlich durch 
den von Friedeſchild ein friſcher Hauch jungen Glückes 
in das der Verödung nahe Heim. 

Der alte Herr kam eines Tages auf ſeinem präch⸗ 
tigen Rappen angeſprengt und hielt in wohlgeſetzter 
Rede für ſeine beiden Söhne um die Hand der beiden 
Löwenburgſchen Edelfräulein an. Sie hätten ſich, als 
ſie neulich hier geweſen, unſterblich in die jungen 
Damen verliebt und drohten mit Selbſtmord im Fall 
einer Abſage. 

And zwar hielt er für ſeinen Aelteren um die 
Hand der Aelteren und für ſeinen Jüngeren um die 
Hand der Jüngeren an, ſo daß in jeder Hinſicht 
alles zum Beſten getroffen war und auch nicht der 
kleinſte Einwand erhoben werden durfte. Es half 
nichts, daß die ſorgende Mutter ſich Bedenkzeit erbat, 
ſie wurde überſtimmt und die Zuſage gegeben. 
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Somit war der ahnenſtolze Max der Eigner 
Birgittens und Fridolin, der Jüngling mit dem ge⸗ 
ſegneten Appetit, der zukünftige Befehlshaber der 
mitunter etwas heftigen Selma geworden. 

Das war ein Pflaſter auf die eben geſchlagene 
Wunde! Der Fall Gert Eberhard geriet in Ver⸗ 
geſſenheit, wenn man von der Mutter abſah, die 
ihres Sohnes Geſchick in treuem Herzen bewegte. 

Die Mädchen aber und die beiden alten Herren 
waren wie umgewandelt. Die frohen, alten Zeiten 
ſchienen wiedergekehrt zu ſein, und das Verlobungs⸗ 
mahl war ein ſehr freudiges. Natürlich hielt „der 
Redner mit dem Bruſtton“ eine gewaltige Rede und 
die Brüder leerten ein jeder je zwei Rieſenbecher. 

Nach weiteren vierundzwanzig Stunden erſchienen 
an Stelle ihres bereits weggerittenen Herrn Vaters 
die beiden Söhne, Max in tadellos ſitzender Kleidung 
und Fridolin mit einem gewaltigen Appetit, und bald 
ſaß hier ein ſich ſchnäbelndes Paar und dort eins, 
in der Küche wurde gebraten und geſotten, und im 
Keller ſo manche Kanne gefüllt, denn die Partien 
wären die beſten, und zu St. Georg, alſo ſchon juſt 
nach zwei Wochen, wurde die Hochzeit angeſetzt. 

Die Freude war gewaltig, das Glück ganz un⸗ 
beſchreiblich groß. 

Als die jungen Herren fortgeritten waren, fragte 
Gert Eberhard ſeine Schweſtern, ob ſie ſchon lange 
in ihre Verlobten verliebt geweſen, und beide ant⸗ 
worteten glückſtrahlend: „O, ſehr lange!“ 

Als aber der unermüdliche Inquiſitor des weiteren 
ſie fragte, ob ſie denn auch ihre Verlobten ſchon 
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wirklich ſo lange kannten, und ob ſie dieſelben auch 
wirklich ſo häufig geſehen, da ſagte die eine: 

„Nicht lange, aber häufig“, und die andere: 

„Nicht häufig, aber lange!“ 

Da fragte auch er nicht mehr, ſondern ging 
ſeiner Wege. 

Bei der Steinbank angekommen, ſah er den „lieben 
Hof“ und auch ſie, ſeine Salme. Sie hatte offenbar 
eben gemolken und trug den vollen Eimer in die 
Vorratskammer. Es war Leben und Treiben auf dem 
Eskohofe. Der Bauer ging hin und her, auch Märt 
zeigte ſich, ein ſchweres Bündel tragend. Dann kam 
Salme wieder, ſie ſtreute den Hühnern Futter aus, 
dann ſah man den Bauer wieder, welcher ſchnell ins 
Wohnhaus ging. Märt trat auf Salme zu, ſie 
wechſelten ein paar Worte und verſchwanden. Dann 
kam ſie allein wieder und fegte vor der Tür des 
Wohnhauſes. Nur die Mutter ſah er nicht. Er konnte 
es freilich nicht wiſſen, daß ſie ſchon den vierten Tag 
zu Bette lag, von Schmerzen und Fieber geplagt. 

„So iſt das Leben!“ ſagte er zu ſich, „zu dem einen 
kommt das Glück nur ſo angeflogen und ſie können 
ſich desſelben freuen, ungeſtört und ungeſtraft — der 
andere ſieht's nur aus weiter Ferne!“ 

Wie gern hätte er eben mit ihr unten auf dem 
Hofe zuſammen gearbeitet! Und nun mußte er ſich 
damit begnügen, ihr von weitem zuzuſehen. 

Er hätte nicht übel Luſt, auch dem da unten die 
Sache anzuvertrauen, aber Salmes wegen unterließ er 
es, denn ihr Leben wäre dann wohl ein ganz un⸗ 
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erträgliches geworden, namentlich da fie ohne feinen 
Schutz bleiben mußte. 


** ** 
* 


Auf dem Eskohofe ſtanden nach der Tagesarbeit 
Märt und Salme im Geſpräch beieinander. Der Alte 
beobachtete ſie aus dem Fenſter. Er wußte, worum 
es ſich handelte, hatte er ſelbſt doch dem Märt zu 
dieſem Schritte Mut zugeſprochen! 

Die fiebernde Frau lag ſtill; tapfer beherrſchte 
ſie ihre Schmerzen. 

Der Eskobauer aber beobachtete ſcharf. Hören 
konnte er nichts, aber auch das, was er ſah, ſchien 
ihm wenig zu behagen. Das Geſpräch war kurz, und 
ſie trennten ſich bald. Märt ging auf ſeine Schlaf⸗ 
ſtube, und Salme kam zum Vater. 

Ihr erſter Gang war zur Mutter, der ſie einige 
Handreichungen leiſtete; dann ging ſie zum Vater ans 
Fenſter, der ihr freundlich in die Augen ſah, als er⸗ 
wartete er von ihr einen Bericht; er täuſchte ſich nicht, 
die Tochter ſprach: 

„Märt hat um meine Hand angehalten!“ 

„Hat er?“ 

„Ja!“ 

„Und du?“ 

„Ich hab' ihm abgeſagt.“ 

„Warum? Er iſt ein wohlhabender Burſche und 
nach meinem Tode bekommt er meinen Hof.“ 

„Das kann ja ſein.“ 

„Und warum biſt du nicht einverſtanden? Er iſt 
ein guter Arbeiter und ein lieber Menſch.“ 


120 


„Das wohl, aber die Liebe fehlt.“ 

„Ueberleg' dir's noch.“ 

„Zuerſt muß Mutter geſund werden, dann wollen 
wir wieder darüber reden.“ 

„Ich geb' dir Zeit; biſt mein liebes Kind!“ 

Zart ſtreichelte er ihre Wangen und ging dann 
ſchlafen. Er war davon überzeugt, daß ſie ſich nur 
ſträubte, wie 's Sitte war bei den Bauerndirnen, 
welche den erſten Antrag in der Regel abſchlugen, 
um mehr umworben zu werden, denn daß ein Freier, 
wie Märt, nicht vergeblich anſprechen würde, das war 
ihm klar. Er wäre ja auch bei dem Weibe in hohen 
Gnaden. Jetzt ſei ſie zwar krank — eine dumme 
Krankheit — ſo ganz ruhig wär' er nicht, aber es 
würde ſchon werden. Dann ſchlief er ein 

Die Tochter ſaß bei der Kranken. Der Bauer 
ſchnarchte laut. Er war müde nach der ſchweren 
Tagesarbeit. 

Die Kranke war ſehr unruhig, ſie verlangte nach 
einem friſchen Umſchlage, auch trank ſie einen Schluck 
eiskalter Milch. 

Sie hatte hohes Fieber. 

„Wie ein Stück Kohle fühlt ſich das Mütterchen 
an“, dachte Salme. Die Kranke huſtete und dann 
gab's Schmerzen in der Bruſt. Mitunter verfiel ſie 
in einen kurzen Schlummer. Ihr Atem war ſehr un⸗ 
regelmäßig. 

Als es zu dämmern begann, ſchlug die Kranke 
die Augen auf, ſie ſah ihre Tochter am Bette ſitzen 
und lächelte. Dann ſprach ſie: 

„Näher, Kind, muß dir was ſagen!“ 
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Sie beugte ſich über die Kranke und küßte ſie. 

„Sieh mal, ich muß jetzt ſterben. Gott will es 
ſo. Aber erſt will ich dich ſegnen und deinen Liebſten.“ 

Sie machte eine Pauſe. Das Sprechen fiel ihr 
ſchwer. Dann fuhr ſie fort: 

„Ihr werdet glücklich werden — nach viel Böſem 
und Schwerem —“ 

Weiter kam ſie nicht, kraftlos ſank ſie zurück. Salme 
erſchrak. Sie glaubte, das Ende wäre da. Den Vater 
mochte ſie nicht wecken, es könnte doch unnütze Angſt 
ihrerſeits ſein, und dann hätte ihn die Störung ge⸗ 
ärgert. So ſaß ſie allein am Bett und hielt die heiße 
Hand der Mutter in der ihrigen — da kam's wie ein 
plötzlicher Ruck über die Sterbende, ſie atmete einigemale 
tief auf — und dann — nach einer Pauſe — atmete 
ſie aus. Salme horchte. Es blieb alles ſtill. Kein 
Röcheln, aber auch kein Atem mehr. Die Hand der 
Mutter erkaltete. Ein tiefer Friede lag auf ihrem 
ſchönen Geſicht. 

Da fielen die erſten Sonnenſtrahlen des Früh⸗ 
lingsmorgens ins Wohnzimmer des Eskobauers, und 
der Wirt erwachte. Salme rief mit leiſer Stimme: 

„Vater, eben iſt Mutter geſtorben!“ 

Er trat ans Bett, befühlte ſie, legte ſein Ohr 
ans Herz und ſagte: 

„Ja, ſie iſt tot.“ 

Dann zog er die Decke über ihr Geſicht und 
ſprach im Weggehen: 

„Eine gute Arbeiterin war ſie — das iſt wahr!“ 

Salme brach an der Leiche ihrer Mutter zuſammen. 
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Nach zwei Tagen wurde ſie begraben. Der Mann 
und Märt gruben ſelbſt das Grab. Die Nachbarn 
kamen. Es wurde auch geſungen. Nach dem Begräbnis 
waren alle im Eskogeſinde. Salme hatte ein gutes 
Abendeſſen bereiten müſſen. Man rühmte die Tote. 
Es erwies ſich, daß ſie keinen Feind gehabt. Es 
war eine ſehr ſchöne Beerdigung. 

Als die Gäſte gegangen waren, ſagte der Vater: 

„Nach St. Georg wirſt du Märts Weib. Er wird 
nochmals um dich freien; nötig iſt's nicht, aber Brauch. 
Ihr bleibt beide hier. Ich gehe in Märts Schlaf⸗ 
ſtube. Eine Wirtin iſt nötig.“ 

Salme antwortete gar nichts.... Sie ſaß oft am 
Grabe der Mutter. Wie ein neuer Segen kam's täg⸗ 
lich hier über ſie. Es war das ein ſtiller Ort. Nie⸗ 
mand ſtörte ſie. Einmal freilich kam Gert Eberhard. 
Er hatte vom Tode gehört. 

„Noch haben wir zehn Tage Zeit. Ich werde 
alles zur Flucht vorbereiten. Mich hält hier nichts. 
Auch mich will man verkuppeln“, ſprach er. Salme 
hatte ihr Haupt an ſeine Bruſt gelegt. Sie wußte 
nicht, was tun. Sie wußte nur, daß ſie Märt nicht 
heiraten würde. — Lieber ins Meer. Aber ſie hoffte 
auf irgend einen Ausweg, und die letzten Worte der 
ſterbenden Mutter waren ihr Stecken und Stab. 


Siebentes Kapitel. 


Kampf und Tod. 


Im Seehofſchen Gutswalde am Ufer des Birken⸗ 
ſees ſind in ſpäter Abendſtunde mehrere Bauern ver- 
ſammelt, etwa acht an der Zahl. Sie haben ſich im 
Kreiſe gelagert und ſcheinen auf irgend etwas zu 
warten. Langſam fließt die Rede, nach Bauernart, 
ruhig und geſetzt ſind ſie in ihren Bewegungen. Es 
gibt Wichtiges zu hören und aufzunehmen, das wiſſen 
ſie, aber es regt ſie nicht auf, ſie ſcheinen ihrer Sache 
ſicher zu ſein. 

„Morgen in der Nacht?“ fragt einer. 

„Ja!“ antwortet ein zweiter. 

„Zeit wär's!“ äußerte ſich ein dritter. 

„Was hat uns gefehlt, als wir allein waren?“ 
fragt ein vierter. „Mein Vater hat's von ſeinem 
Vater, daß wir frei waren, ganz frei; alles Land 
war unſer, wir konnten leben wie wir wollten, und 
wir lebten gut.“ 

„Natürlich!“ kommt die Erklärung aus einem 
anderen Munde, „weil Altvater noch unſer Herr war 
und nicht der neue, deutſche Gott!“ 

„Altvater iſt ein guter Gott, wer ihm opferte, 
kriegte, was er verlangte.“ 
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„Haha!“ lacht einer in glücklicher Erinnerung an 
eine ſchöne Zeit, „war mal meine Kuh krank, und 
ging ich zum Saare Karla und gab der mir ein Zauber⸗ 
waſſer und ſagte: reib' damit Kopf und Ohren der 
Kuh ein und ſprich dabei: „Altvater hilf“, ſo wird 
die Kuh geſund! Und ich tat's und die Kuh ward 
geſund. Aber jetzt? Bet' ſoviel du willſt, nichts kommt 
dabei heraus!“ 

„Neue Zeit, ſchlechte Zeit!“ brummte einer. 

„Und ſie verbieten es einem jetzt, heilige, geweihte 
Münzen zu tragen und nach Holzſtäben die Zukunft 
zu erklären, und ſagen, das ſei Zauberei. Ich tu's 
aber doch, eben noch hab' ich einen Stein im Bach, 
einen ausgehöhlten, da verwahre ich geweihte Spangen 
und Münzen. Dummes Zeug das mit ihrem Verbot!“ 

„Und wo ſind die Waldfeen und Waſſerniren ge⸗ 
blieben? Aber auch nicht eine, alle weg — alle; 
früher ſah man ſie noch im Flußnebel und im Mond⸗ 
ſchein!“ redete ein anderer. 

„So haben die Fremden es gemacht; erſt die 
Götter, dann das Land!“ wetterte ein Alter. 

„Und wenn's dabei geblieben wär“, meinte ein 
rothaariger, ſchielender Burſche, „aber da mußten die 
Männer für die Deutſchen arbeiten, Bäume fällen, 
Wurzeln ausgraben, Felder pflügen, daß die Knochen 
nur ſo knackten; wer gab ihnen ein Recht dazu?“ 

„Niemand, niemand“, riefen mehrere gleichzeitig. 

„Und was haben ſie zuweilen mit unſeren Weibern 
angefangen! Wer zählt die Halbblütigen im Lande? 
Auf hundert Schritte erkennt man ſie; ſie haben unſer 
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Volk verdorben, die Eindringlinge“, ſchrie einer und 
ballte die Fauſt. 


Ueber den Bäumen ſtand der volle Mond. Aus 
dem Ufergebüſch des Sees erſchallte das Lied der 
Nachtigall. Fledermäuſe huſchten im ſchnellen Fluge 
über die Köpfe der Männer weg. Ein Fuchs kam 
auf ſeinem Pirſchgange an den Ort, verdutzt blieb 
er ſtehen auf einen Augenblick und ſchnürte dann 
eiligſt ab. In den Gipfeln naher Kiefern wiegten 
ſich im Winde ſchlafende Krähen, durch Moos und 
Heidekraut trottelten emſige Igel; ſie waren auf der 
Mäuſejagd, hätten aber auch eine Schlange gar gern 
verſpeiſt. Nicht leblos war der Wald. Das Nacht⸗ 
getier ging auf Raub aus, und die Menſchen, die 
hier plaudernd hockten, hatten auch einen Zweck, der 
das Licht des Tages ſcheute. 


„Eigentlich ſollte man ſich die Sache doch noch 
überlegen“, ſprach ein alter Bauer, der bisher ge⸗ 
ſchwiegen hatte, „mein Herr hat mir nichts Böſes 
getan, immer iſt er zu mir freundlich geweſen; das 
iſt wahr, ſelbſt hat er nicht viel gearbeitet, aber auf 
Faulheit ſteht keine Todesſtrafe.“ 

„Lindenwirt, du Deutſchgänger, das hab' ich von 
dir erwartet“, kam die Antwort. 

„Das darfſt du nicht ſagen, Maddis, ich hab' mich 
vor niemand gebückt, aber es iſt ſo, glaub's nur!“ 

„Dann geh' zum Teufel! Was ſuchſt du hier! Wir 
kommen ohne dich aus! Wir brauchen nur Gleich⸗ 
geſinnte!“ So tönte es von vielen Seiten zumal. 
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„Nein, ich bleib’, weil ich Ejte bin, aber meinen 
Herrn überlaſſe ich euch! Ich kann nicht für Wohltun 
töten!“ 

„Wirſt du auch ſchweigen können?“ rief der Rot- 
haarige. 

„Sollte es meinen! Die Waffen, die der Eskobauer 
aus Seehof raubte, liegen ſicher bei mir.“ 

„Das war was! Wie er es nur fertig kriegte?“ 
fragte einer. 

„Der kriegt alles fertig, wenn er will“, rief ein 
anderer. 

Doch da kam er ſelbſt mit Märt. 

„Habt gewartet; mußte aber eine erkrankte Kuh 
ſchlachten!“ 

„Dein Weib haſt du auch verloren. Schlag auf 
Schlag, Bauer!“ rief einer mitleidig. 

„Ja! Aber nun ans Werk. So lauten die Befehle 
der Aelteſten: Morgen nach Sonnenuntergang kommt 
alle zum Lindenwirt! Bleibt keiner weg, ſind's hundert⸗ 
zwanzig Mann. Dort werden die Waffenloſen bewaff⸗ 
net, Beile und Senſen, Meſſer und Kolben ſollt ihr mit⸗ 
nehmen. Wohin es geht, erfahrt ihr morgen. Ein 
Feuer wird auf dem Kronkskallas brennen zum 
Zeichen für die anderen Haufen. Wir in Harrien 
fangen an; die anderen folgen. Weſſen Weib mitmachen 
will, nehmt mit. Und geſchont wird niemand und 
nichts. Sie müſſen alle ſterben!“ 

Schauerlich tönte das Echo: „Sie müſſen alle 
ſterben!“ 

„Und nun zum Schwur! Was ich vorſpreche, 
ſprechet nach.“ Mit erhobener Rechten ſprach er: 
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„Wir ſchwören bei Altvater, ganze Arbeit zu tun, 
niemand zu ſchonen und zu ſchweigen!“ 

Im Chor ertönten die Worte wieder. 

„Altvaters Zorn treffe den Treuloſen oder Feigen.“ 

Auch das wurde wiederholt. 

„Nun iſt's gut. Nur wenn alle kommen, kann der 
Plan gelingen!“ 

„Eskowirt! Geplündert wird?“ fragte der Rot⸗ 
haarige. i 

„Nach Herzensluſt, denn unſer iſt alles, was der 
Deutſche hat! Er hat's durch unſeren Fleiß!“ 

„Durch unſeren, durch unſeren!“ kam's von allen 
Seiten. 8 

„Iſt noch eine Frage zu beantworten?“ rief der 
Eskobauer. 

„Wenn's aber nicht auskommt?“ rief einer aus 
dem Hintergrunde. 

„Dann biſt du der Erſte, den ich totſchlage!“ 

„Gut gegeben!“ rief einer; etliche lachten 

Sie waren alle ruhig, als ob ſie keinen Mordplan 
ſchmiedeten, ſondern eine Feldarbeit beſprechen würden. 

Noch ſchlummerte die Beſtie in ihnen; ſie hatten 
noch kein Blut geſehen. War's am Ende nur der Haß, 
der auch die ſcheußlichſte Tat lobenswert erſcheinen 
ließ? Mit kaltem Blute wollten ſie an die Arbeit 
gehen. Das war das Unheimliche bei der Sache und 
ein Unterpfand des Gelingens. Das einzige und 
wirklich Große aber war: der Plan blieb geheim, es 
war kein Verräter unter ihnen. 


* 
* 
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Auf Seehof war der Tag vor St. Georg ein 
freudiger. Man erwartete zur Feier der Doppel⸗ 
hochzeit alle benachbarten Familien. Alle Vorberei- 
tungen waren getroffen. Das Einfahrtstor prangte im 
Schmucke friſcher Kränze, ſtolz wehte vom Turm die 
Fahne des Geſchlechtes in der Luft, weithin ſichtbar, 
als wollte ſie dem ganzen Lande von der Freude derer 
von Löwenburg berichten. Und erſt die Feſträume 
des Hauſes ſelbſt! Was Liebe, Arbeit und Reichtum 
leiſten konnten, war hier geſchehen, und ſchon am frühen 
Morgen ſah man die Familienglieder freudig erregt 
durch die Räume wandeln. 


Gert Eberhard freilich machte eine Ausnahme. Er 
zeigte ſich wenig in der Geſellſchaft der Glücklichen, 
er wollte die allgemeine Freude nicht ſtören. Die 
beiden Bräute dagegen konnten das Uebermaß ihres 
Glückes kaum faſſen. Sie ſahen auch in ihren glänzen⸗ 
den Hochzeitsgewändern, glücklich lächelnd, reizend aus. 
Ihr alter Onkel Udo ſpaßte viel mit ihnen. Er gab 
ihnen die allerdrolligſten Ratſchläge, wie man ſich am 
ſchnellſten Männer zähme, was zu tun und was zu 
unterlaſſen ſei: 


„Nie zu heiß, aber auch nie zu kalt, immer auf 
goldener Mittelſtraße, meine lieben, jungen Dinger, das 
hält am längſten vor! Und immer gut tafeln, denn 
die Liebe des Mannes geht durch den Magen zum 
Herzen. Nicht eiferſüchtig ſein; lieber ſchon Eiferſucht 
erwecken, denn dann frißt's am Herzen des anderen; 
kleine Zwiſtigkeiten ſchnell beſeitigen, es zu großen 
nie kommen laſſen; Schwächen und Fehler des anderen 
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tragen und dafür jorgen, daß der Stammbaum mäd)- 
tig blühe!“ 

Das war ein Lehrmeiſter in der „ars amandi“ 
der alte, unbeweibte Onkel. 

Als erſter erſchien aus Reval der Prieſter und 
Dominikanermönch, der die Paare einſegnen ſollte; 
gern nahm er am Imbiß teil, den ihm die beiden 
Brüder anboten. Er war offenbar einfacher Leute Kind 
und hatte noch nicht ſo herrliche Wohnräume und eine 
ſo breite Lebensführung geſehen. Er kam aus dem 
Staunen gar nicht heraus und ſprach tapfer den 
Speiſen und Getränken zu. 

Als der Wein ſeine Wirkung auszuüben begann, 
trat das Menſchlein im Mönchlein hervor und er 
äußerte ſeine Bereitwilligkeit, dem Kloſter den Rücken 
zu kehren und im Gefolge derer von Löwenburg bis 
an ſein ſanftſeliges Ende zu verbleiben — ein Wunſch, 
der, anders als er dachte, nur zu bald in Erfüllung 
gehen ſollte. 

Mit dieſem Prieſter waren die Brüder gar wohl 
zufrieden. Das ſei doch ein richtiger Männerprieſter, 
meinte Claus. 

Aber da begann ſchon das Anfahren und Anreiten 
der Hochzeitsgäſte. 

Außer den uns bereits bekannten Familien kamen 
noch einige andere mehr, ſo daß die Ordensvaſallen 
eines großen Umkreiſes auf Seehof verſammelt waren. 

Zuletzt trafen die von Friedeſchild ein. Sie hiel⸗ 
ten es für ſelbſtverſtändlich, heute den Glanz und den 
Reichtum ihres Hauſes zu offenbaren. Die prächtigen 
Wagen waren mit Roſſen edelſter Abſtammung be⸗ 
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Ipannt, die zufällig zur rechten Zeit aus dem Auslande 
eingetroffen waren. Als ſie durchs Gutstor fuhren 
flüſterte ein Hofsknecht der ſtrammen Kadri zu: N 
„Nun haben wir alle Fliegen unter einer Klappe!“ 
Kadri, die den beiden alten Herren nicht unliebe 
Viehmagd, verzog ihr breites Geſicht zu einem dummen 
Lächeln. Ihr ſchien es ganz bedeutungslos zu ſein, 
was heute geſchehen ſollte. Sie war neuerdings dem 
jungen Hofsknecht zugetan und hoffte bei der „Teilung“ 
nicht mit leeren Händen auszugehen 

In dem großen Saale neben dem Speiſezimmer 
ſaßen und ſtanden die Gäſte in zwangloſen Gruppen 
beiſammen. Die Kopulierung war eben vollzogen 
worden und ſie harrten des Mahles. 

Die jungen Ehemänner waren heute ſo recht der 
Mittelpunkt der Geſellſchaft. Eigentlich nur der eine, 
der Max, der Jüngling mit dem ſtark entwickelten 
Ahnenbewußtſein. Aber wie ſah er heute auch herrlich 
aus! Sein Gewand, ſeine Haltung, ſein Auge, ſein 
Geſpräch — alles glänzend. faſt fürſtlich! Die jungen 
Edelleute, die ihn umſtanden, lauſchten andachtsvoll 
der Erzählung ſeines Mundes, die ſich nakürlich nur 
um die Vorgeſchichte ſeiner Familie drehte. Er 
holte weit aus und erzählte, daß ſein berühmteſter 
Ahne im Kreuzzuge bei der Erſtürmung Jeruſalems 
ſo tapfer mitgefochten habe, daß er „auf ein Haar“ 
an Gottfried von Bouillons Stelle zum Könige ge⸗ 
wählt worden wäre. Ein anderer früherer Ahne, der 
unter Karl dem Großen gelebt, hätte für verſchiedene 
Dienſte und Verdienſte „auf ein Haar“ eine der vielen 
Töchter des Kaiſers, er glaubte, ſie hieß Ingraban, zur 
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Frau erhalten, und dennoch fei die Beſcheidenheit bis 
auf den heutigen Tag der ſchönſte Zug im Weſen 
ſeiner Familie geblieben. = 

Die entzückten Zuhörer lächelten begeiſtert, nur 
einer von ihnen hatte die dreiſte Unverftorenheit, zu 
bemerken, daß man beim Nachforſchen über derartige, 
zeitlich fernliegende Begebenheiten auch auf legendäre 
Uebertreibungen ſtoßen könne, wodurch er ſich aber 
nur unwirſche Bemerkungen der anderen zuzog. Es 
war das aber auch ein unglaubliches Benehmen, dieſem 
jo feinen Edelmann an feinem Hochzeitstage eine der⸗ 
artige Lehre zu erteilen! i 

Der zweite Bräutigam trat weniger in den Vorder⸗ 
grund. Er ſchritt an der Tür des Speiſezimmers auf 
und ab und warf ſehnſüchtige Blicke in das ihm noch 
immer verſchloſſene Paradies. 

„Na, Fridolin“, ſagte einer, „ſcheinſt Hunger zu 
haben?“ N 6 

Fridolin ſprach: „Ei freilich, eſſen und trinken iſt 
nötig und wenn ich genug gegeſſen und getrunken habe, 
dann könnte ich auf eine jede andere Beſchäftigung 
verzichten!. 

Auch die alten Herren hatten ihr Geſpräch, das 
ſich um die Raſſepferde derer von Friedeſchild drehte, 
was den Beſitzer derſelben höchlichſt erfreute. Der von 
Roſenwald wollte morgen am Tage ſich ebenſolche 
Gäule verſchreiben, während der von Carlosſtein für 
die ländiſchen Klepper war. Der von Rammerfluß 
war heute merkwürdig ſtill, auch hatte er ſeinen 
„Beerenſaft“ zu Hauſe gelaſſen. Auf der Stirn prangte 
eine friſche Narbe, deren Herkunft dunkel war. 
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Unterdeſſen führte die Hausfrau die Damen zum 
Brautſchatz. Die von Muſterſtett, die vorbildliche 
Hausfrau, war, wie immer, ſchnell begeiſtert. Es war 
das die Freude der Beſitzenden, die auch anderen was 
gönnt. Sie lobte alles und meinte, daß ſie Beſſeres 
noch nicht geſehen. Ihre Worte waren herzlich gemeint 
und erfreuten deshalb auch die jungen Frauen. 

Die von Friedeſchild aber mußte dieſes Lob 
dämpfen, darum machte ſie darauf aufmerkſam, daß die 
von Löwenburgs ja durch das Stranden der Kogge 
manches auffalland billig erſtanden hätten. Die Haus⸗ 
frau hörte dieſe Bemerkung, ſchwieg aber; ſie wollte 
ihrer neuen Verwandten die Schadenfreude nicht ver⸗ 
derben. 


Die von Rammerfluß hatte noch nicht ihr wider⸗ 
ſpenſtiges Haar zu ordnen, deshalb war ſie gut gelaunt 
und durchaus auf ſeiten der „lieben Frau von Muſter⸗ 
ſtett“, aber die von Roſenwald war heute ganz und gar 
aus dem Häuschen und ihr Zünglein ſchlug die wunder⸗ 
barſten Knoten. Sie hatte durchaus noch nicht die Hoff⸗ 
nung aufgegeben, ihre Tochter dem jungen Löwenburg 
anzuverloben, obgleich ihr Mann ſich viel gleichgültiger 
gebärdete und auf alle Bemerkungen ihrerſeits nur 
immer die eine Antwort hatte: 


„Eva iſt jung, ſchön und reich, ſolche Mädchen fallen 
wie reife Aepfel von ſelbſt vom Baume; bitte, ſchüttele 
nicht unnütz!“ 

Das war ja richtig, aber ſie wollte heute zum 
Ziele kommen, heute ſollte in die frohe Hochzeitstafel⸗ 
runde gleichſam als ſüßer Nachtiſch die Freudenbotſchaft 
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von der Verlobung ihrer lieben Eva mit dem Erben 
derer von Löwenburg platzen. 

Und ihre Eva war auch ein blitzſauberes Mädel! 
Vereinigte ſie nicht in ſich alle Vorzüge des Geiſtes und 
des Körpers? Und dabei hatte ſie nicht den leichten 
Zungenfehler ihrer Mutter! Unbegreiflich, wo der Gert 
Eberhard ſeine Augen hatte! Ein Paar wie geſchaffen 
für einander vor Gott und den Menſchen! Das reine 
Glück, daß ſie nichts wußte von dem, was die Löwen⸗ 
burgs als ihre „Familienſchande“ wohlverſchloſſen in 
verſchwiegenen Herzen hüteten. Hätte ſie geahnt, in 
welche Fenſter der Gert Eberhard nun ſchaute! Sie 
hätte ſofort eine ihrer größeren Ohnmachten erhalten 
und die geſamte Feſtesfreude geſtört. 

Aber wenn einmal ein Wurm im Herzen ſitzt, dann 
frißt er auch um ſich und ſucht zu ſchaden, wo er immer 
kann. Darum nahm ſie die von Rammerfluß beiſeite 
und raunte ihr biſſig ins Ohr: 

„Vie viel aber a—alles jo ſcha —ſchablonenhaft 
und gar kein a—ab— ge klärter Ge ſchmack das da 
mit der A— Ausſteuer!“ 

Die von Rammerfluß aber widerſprach ihr lebhaft: 

„Ich begreife nicht, was Sie denn da noch vermiſſen? 
Ich finde im Gegenteil, daß ein feiner Geſchmack aus 
allen Stücken der Ausſteuer ſpricht; ich wäre glück⸗ 
lich, hätte ich nur die Hälfte von alledem in die Ehe 
mitgebracht!“ 

Das konnte ſie nicht vertragen und wutſchnaubend 
tauchte ſie unter den Männern auf, wie ein Hai, wenn 
er nach ſeinem Opfer ſchnappt. 
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Die Beſichtigung der Ausſteuer dauerte noch fort, 
denn es iſt den Frauen eigen, ſchöne Sachen und 
namentlich fremde Sachen mit einer unbegreiflichen Aus⸗ 
dauer zu betrachten, zu befühlen, zu betupfen und zu 
drehen. 

Die von Rojenwald aber hatte ſich derweil an den 
Dominikanermönch gemacht und ihm in ihrer ſtammeln⸗ 
den Sprache ſehr ingrimmig erklärt, daß ſie die Ehe⸗ 
loſigkeit der Prieſter für eine Sünde wider das menſch⸗ 
liche Geſchlecht halte. 

Der Prieſter, der heute ſeinen alten Adam, wie wir 
ſahen, in voller Freiheit rumoren ließ, erwiderte 
ſchmunzelnd, daß er am liebſten in dieſem Augenblick 
in den Stand der heiligen Ehe treten wollte, was die 
Dame glauben ließ, er wolle ſie hänſeln. 

Der von Carlosſtein hatte das Geſpräch gehört; er 
klopfte dem Prieſter auf die Schulter und ſprach: 

„Doppelklöſter, ehrwürdiger Vater, und junge Wirt⸗ 
ſchafterinnen!“ 

„Pfui!“ ſagte die von Roſenwald und weg war 
fie, wie ein Habicht abſtreicht, wenn er eine Beute er- 
ſpäht. Und ſie hatte bereits ein neues Opfer ſich er⸗ 
ſehen; der junge von Muſterſtett war's, der èinſam 
ragend am Fenſter ſtand und gerade darüber nach⸗ 
dachte, ob er nicht auch unter den Töchtern des Landes 
ſich eine Lebensgefährtin wählen ſolle. Da kam ſie. 
Er kannte ſie und wußte, daß man ſich ihrer am 
ſchnellſten entledige, wenn man nicht widerſpräche und 
ihren Redeſchwall nur durch Brocken wie: „Natürlich 
— ganz meine Anſicht — ſehr richtig — aber ſelbſtver⸗ 
ſtändlich — bravo — mir neu, aber durchaus zur 
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treffend — voll innerer Wahrheit — nein, dieſe Be⸗ 
obachtungsgabe — ich bin hin — nur dumme Menſchen 
denken anders —“ hin und wieder unterbräche. Er 
machte ſich auf alles gefaßt und ſtand vor ihr wie ein 
Held, der auf einen Wink von ihr bereit iſt, in den 
ſicheren Tod zu gehen. 

So gab er unbedingt zu, daß der Eheſtand der beſte 
Stand ſei, daß auch hier liebreizende Jungfrauen an⸗ 
weſend ſeien, und daß ein Tag wie der heutige geradezu 
neue Verbindungen herausfordere, ſo daß ſie ganz be⸗ 
rauſcht von ſeiner Liebenswürdigkeit, die ſie für keimende 
Verliebtheit hielt, zu ihrem Töchterlein ſchritt und mit 
ihr eine längere Unterredung hatte, wobei man bemerlen 
konnte, daß Jungfrau Eva einigemal gelangweilt 
lächelte und ſogar zum Schluſſe eine abwehrende Be⸗ 
wegung machte. 


Sie ſchien eine Niederlage erlitten zu haben, die 
Mutter nämlich, aber ſie gebärdete ſich wie ein Feld⸗ 
herr, der wohl eine Schlacht, aber nicht den Krieg ver⸗ 
loren zu haben glaubt. 


Die Kräfte ihres Widerſtandes verdoppelten ſich 
und mit wütender Energie ſchritt ſie auf die von Friede⸗ 
ſchild los, in dunkler Andeutung ihr zu verſtehen gebend, 
daß man auch noch andere Bräute auf der Welt hätte 
und daß ſtündlich neue Verlobungen möglich ſeien. 

Frau von Friedeſchild mit dem dehnbaren Herzen 
war durchaus ihrer Anſicht und meinte, ohne im Grunde 
dabei etwas Sonderliches zu denken, daß ihre Eva und 
der junge von Muſterſtett ein ganz vorzügliches Paar 
abgeben würden. 
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Die Arme! Sie wußte nicht, was ſie tat, als fie 
dieſe Worte gedankenlos ausſprach! Dadurch wurde 
die werbende Mutter in einen Taumel von Glück⸗ 
ſeligkeit verſetzt, und die arme von Friedeſchild hatte 
den ganzen Abend ihre Geſellſchaft zu ertragen 

Claus von Löwenburg war ein liebenswürdiger 
Hausherr, und getreulich half ihm dabei ſein viel⸗ 
geliebter Bruder. 

Es war das ein fröhliches Gewoge in den Feſt⸗ 
räumen von Seehof zwiſchen der Kopulierung und dem 
Feſtmahl. Nur Gert Eberhard war ſtill und ſtumm. 
Er beſah ſich die geſchniegelten und gebügelten Herren 
und Damen, hörte hier und dort dem meiſt ſeichten 
Geplauder zu und ihm wurde je länger je mehr ein Ge⸗ 
danke zur Tatſache — als paſſe er nicht mehr in dieſen 
Kreis. 

* * * 

Wir verlaſſen auf einen Augenblick die plaudernden 
Gruppen und ſehen uns derweilen um, was auf dem 
Eskohofe am Vortage des hl. Georg geſchah. Der 
Eskowirt war heuer ſehr gehobener Stimmung; eine 
jede Bewegung, ein jedes Wort ließen erkennen, daß 
er Großes im Schilde führe. Nachdem das Vieh am 
Morgen beſchickt worden war, teilte er mit, daß heute 
kein Arbeitstag ſei. Er und Märt würden ſofort aus⸗ 
gehen und erſt am anderen Morgen wiederkehren. 
Salme ſolle das Haus hüten und ſich nicht ängſtigen. 
Was geſchehe, müſſe geſchehen. Dann ſteckten ſie ihre 
dolchartigen Meſſer zu ſich, „für die Wölfe“, ſagte 
Märt. An der Tür ſagte der Vater noch, indem er 
ſeine Tochter freundlich anſah: „Morgen machſt du mit 
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Märt Hochzeit nach alter Väter Art.“ Er ſprach es 

ſcherzend, aber daß es ihm Ernſt war, das wußte ſie. 
Und noch ein Keulenſchlag ſollte ſie treffen. Der 

Eskowirt kam ins Zimmer zurück und ſagte: 

„Damit du es weißt, heute nacht werden die 
Deutſchen dran glauben müſſen, dann ſind wir frei.“ 
Dann ging er 

Es gibt im Leben Ereigniſſe, denen gegenüber der 
Menſch machtlos iſt. Er ſieht das Unglück näher 
kommen und kann ihm nicht aus dem Wege gehn. 
Schon im Traume ſind ſolche Zuſtände und Begeben⸗ 
heiten unerträglich, aber dort freut man ſich, er⸗ 
wachend, daß alles nur ein Traum geweſen. 

Aber wenn einen das erbarmungsloſe Leben packt, 
wenn Gefahren auf einen anſtürmen, die man nicht 
abwenden kann, wenn man, mit gebundenen Händen 
und Füßen gleichſam, das Schauderhafte auf ſich zu⸗ 
kommen ſehen muß, ohne auch nur die kleinſte Mög⸗ 
lichkeit der Abwehr zu beſitzen, ſo wirken ſolche Schläge 
lähmend. 

Auch dem ſtärkſten Charakter geht es dann nicht 
anders. 

Salme war jetzt in ſolcher Lage. Sie blieb wie 
gebannt ſtehn, als ſie des Vaters Abſchiedsworte 
vernahm. Sie verſuchte einen Schritt zu machen, aber 
die Füße verſagten. Sie wollte die Hand heben, aber 
kraftlos ließ ſie dieſelbe wieder ſinken. Sie ſtarrte 
vor ſich hin und fiel dann plötzlich, wie vom Blitz 
getroffen, nieder. 

Als ſie erwachte, ſtand die Sonne hoch am Himmel. 
Ihr Kopf brannte, die Pulſe flogen, ſie konnte keinen 
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klaren Gedanken faſſen. Sie hörte immer nur die 
Worte des Vaters und aus allem Schrecklichen löſte 
ſich das eine: Gert Eberhard iſt in Gefahr! 

Dieſes Bewußtſein regte ſie tief auf; das durfte 
nicht geſcheh'n. 

Aber wie ſollte Rettung kommen? Durfte ſie ihr 
Volk verraten? Durfte ſie warnen? Ja! Aber nicht 
alle, ſondern nur den einen, den einen! ... Heute 
wären ſie alle auf Seehof, zur Doppelhochzeit ver⸗ 
ſammelt! Hier würde der erſte Schlag fallen. Inmitten 
aller wäre auch er ... O, wenn doch noch ihre 
Mutter lebte! Wenn ſie doch überhaupt eine Menſchen⸗ 
ſeele um ſich gehabt hätte.. .. Sie wollte beten. 
aber es ging nicht. Altvater wär' tot, vom deutſchen 
Gott wüßte fie nichts. Wo wäre da Hilfe zu er⸗ 
warten? .. Und die Zeit eilte mit Windesſchnelle. 
Noch zwölf Stunden, und das Unausdenkbare wäre ge⸗ 
ſchehn. Ununterbrochen, in fieberhafter Eile arbeitete 
ihr Hirn. Plan auf Plan wurde geſchmiedet, Plan 
auf Plan wurde verworfen .. Undurchführbar alles 
— undurchführbar 

So ſah das Ende aus ... Das war der Tod... 
Und dennoch ... dennoch ... es durfte nicht ſein 

Plötzlich vernahm ſie auf dem Hofe eine wohl⸗ 
bekannte Stimme. Linda, die treue Freundin, ließ 
ihre ſchnarrende Stimme erſchallen: 

„Wo biſt du, Salme? Biſt du auch zum Deutſchen⸗ 
mord?“ 

Sie fand die Freundin im Zimmer, ſchluchzend, 
auf dem Bette, ſich windend in Qualen der Seele. 
„Stirbſt du? Ach du liebe Zeit! Was gibt's?“ 
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„Linda, dich ſchickt ein guter Geiſt!“ 

And in fliegender Haſt ſagte ſie ihr alles, offenbarte 
ſie ihr alles, vertraute ſie ihr alles. 

Jetzt kam's über Linda. Starr und ſprachlos 
ſchaute ſie auf ihre Freundin: „Jetzt helfen freilich 
keine Märchen! Ach du Arme!“ Und dann nach einer 
Pauſe: „O, du Kleine, du Liebe!“ 

Und dann ſchloß ſie die Freundin in die Arme 
und wollte ſie zerquetſchen vor Freude und Glück! 

„Da müſſen wir was zuſammen denken, wir beide! 
Wart', wart’! Ich hab's! Ich lauf' nach der Anna; 
daß du warteſt! In einer Stunde bin ich bei dir!“ 
Und weg war fie... Und nach einer Stunde war 
ſie wirklich wieder da und hatte die Anna mitgeholt. 
Sie hatten ein Kleiderbündel mitgebracht. Und nun 
ging's an ein Tuſcheln und Hantieren. 


* * 
* 


Später Nachmittag. Die Feſtgeſellſchaft in Seehof 
an der Feſttafel. Alles, was das alte Haus an Silber 
und Schmuck bietet, iſt zur Verſchönerung der Tafel⸗ 
runde hervorgeholt ... Man muß es der Verſamm⸗ 
lung laſſen: Würdevoll und feierlich ſitzen ſie dort 
beiſammen, die Herrengeſchlechter Nordeſtlands, ſie, die 
über ein Jahrhundert die Geſchicke des Landes in 
feſten Händen gehalten. 

Die beiden jungen Paare ſitzen ſich gegenüber in 
der Mitte der langen Tafel. 

Max ſtößt mit Selma an, und Fridolin mit Bir⸗ 
gitte. „Ewige Treue... ewige Treue! “. So 
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lautet ihr Trinkſpruch, und wahrlich, ſie haben ihr 
Verſprechen gehalten, wie jelten ein Paar. 

Die Geiſter der Ahnen umgeben ungeſehen die 
Verſammlung — alle die, derer man voll Stolz ge⸗ 
denkt, aber auch die, die längſt im Grabe ruh'n, ver⸗ 
geſſen und verſunken ... Sie wollen alle heute an- 
weſend ſein, wo der Grund gelegt wird zu einem neuen 
Glück. . .. And ſie umſchweben das alte Haus. Sie 
gleiten, lautloſe Schatten, ins Zimmer und grüßen 
und nicken und winken mit bleichen Geſichtern den 
Nachkommen zu, die lebensluſtig mit roten Lippen 
ſchlürfen die Becher des perlenden Weins. 

Lebet, genießet, ſeid glücklich!. 

Auch wir haben gelebt. Wir wiſſen, was Leben 
heißt. Leben heißt kämpfen und leiden vom Morgen 
bis zum Abend. Leben heißt genießen und atmen in 
goldener Luft 

Kurz iſt das Leben. Niemand kennt die Stunde, 
wo er Abſchied nehmen muß vom Lande der Sonne, 
um hinzuſinken ins Schattenreich 

So lange euch aber der Tag beſcheint — lebet, 
lebet, Tebet! ... 

So klang es grüßend durch Flur und Saal. 

Der von Friedeſchild hielt auch heute die Feſt⸗ 
rede, aber diesmal war ſie wirklich von Herzen kom⸗ 
mend, und das Glück, das er beiden Paaren wünſchte, 
malte er mit ſo ungebrochenen und zugleich einfachen 
Farben, daß er heute, vielleicht das erſtemal, einen 
vollen Erfolg hatte. i 

Und bald darauf geſchah das Unglaubliche: Der 
Hausherr, Claus von Löwenburg, der Zeit ſeines 
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Lebens keine Rede gehalten, erhob ſich und ſprach 
gleichfalls. Man merkte es ihm an, daß es ihm nicht 
leicht fiel. Der alte Herr war ſogar nicht frei von 
einer gewiſſen Befangenheit, er ſuchte nach Worten 
und vergaß ſogar einmal am Ende des Satzes den 
Anfang desſelben, aber was er ſprach, hatte Hand 
und Fuß. Er ſagte unter anderem, daß ein Eltern⸗ 
paar, welches ſeine Töchter verheirate, keine Kinder 
verliere, ſondern ſolche in Geſtalt der Schwiegerſöhne 
noch hinzubekomme, deshalb ſeien ſeine liebe Frau 
und er heute wohl die Glücklichſten der Glücklichen. 

Ja, es lag eine ſonderbare Weihe über dieſem 
Feſte 

Schon brannten die Wachskerzen, denn die Sonne 
ſchickte ſich an, über Seehof unterzugehen — da hielt 
Gert Eberhard ſeine Zeit für gekommen. Er ſah noch, 
wie der junge Muſterſtett mit der ſchönen Eva leb⸗ 
haft plauderte, er ließ noch einmal ſeinen Blick über 
Eltern und Geſchwiſter ſchweifen — ſie ſchienen ihn 
alle vergeſſen zu haben. . .. Da erfaßte ihn bitteres 


War's möglich, daß die Eigenen ſo an ihm 
handeln konnten? Hatte er wirklich was Verbreche⸗ 
riſches begangen? 

Da fiel der Blick ſeiner Mutter auf ihn, jo teil- 
nahmsvoll, jo unausſprechlich lieb... 

„Mutter!“ 

So entrang es ſich ſeinem Innern. Ungehört ver⸗ 
hallte dieſer Ruf im Stimmengewirr der Tafelrunde. 
O du armer Sohn! Was achteſt du der Fremden 
und Fröhlichen? Warum eilſt du nicht auf die zu, 
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die dir das Leben gegeben? Warum wirfſt du dich 
nicht an ihre treue Bruſt? Weißt du es denn, wie 
lange du ſie noch haben wirſt, die Treueſte der 
Treuen? Weißt du, was ihr bevorſteht — bald, o 
nur zu bald. 

Er aber erhob ſich und ſchritt langſam zur Tür 
hinaus. 

Es lag ihm ſo ſeltſam auf der Bruſt, ſo ſchwer, 
ſo drückend. Wie ein Träumender ging er von 
Zimmer zu Zimmer. 

Als ob er Abſchied nehmen mußte — Abſchied 
für immer. — — — 

Im Dämmerlicht des Abends, das auf Diele und 
Decke, auf Bild und Waffen an der Wand ſeine ge- 
heimnisvollen Schatten warf und das alle Formen 
anders erſcheinen ließ, kam er ſich vor wie ein fremder, 
friedeloſer Geiſt, der, entrückt dem Zauberreiche ſeiner 
Kindheit, neue, nie geſehene, unbekannte Wege wandern 
muß — und haſtig betrat er den Hof 

Er ſah die Wirtſchaftsgebäude, ſah die Ställe, 
die Wohnungen der Knechte und Mägde, den Brunnen 
mit den leiſe rauſchenden Bäumen, die feſte Mauer 
und den hohen Turm, von dem das ſtolze Banner 
ſeines Geſchlechtes, kaum geſchwellt vom leichten 
Abendhauche, müde auswehte, und ging vor's Tor. 

Wohin? Das wußte er nicht; er wußte nur, daß 
er gehen mußte ... weiter .. weiter. 

Aber er wußte auch, daß ihm hier auf der Welt 
kein Noſenpfad winkte, daß ſich ihm, er mochte hin⸗ 
gehen, wo er wollte, nur Dornenpfade eröffneten. So 
bog er willenlos nach rechts ab, wo's zum Eskohofe 
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ging. Am Wege ſtand, etwa dreihundert Schritt vom 
Tor entfernt, ein dichtes Ellerngeſtrüpp, in dem ein 
kleiner Quell entſprang, aus dem er als Knabe oft 
mit hohler Hand getrunken. Als er hier vorbeiging, 
dachte er daran 

Da ſprangen plötzlich aus dem Gebüſche drei Ge⸗ 
ſtalten hervor, er ſah nicht recht, waren es Männer, 
waren es Weiber. Mit Blitzesſchnelle wurde ihm ein 
ſackartiges Tuch über den Kopf geworfen, nach 
kurzem Kampfe lag er auf der Erde, Hände und 
Füße wurden ihm gebunden, dann fühlte er, wie er 
auf einen Wagen gehoben wurde, und fort ging es 
in ſauſender Fahrt. 

Der Torwächter hatte nichts bemerkt und harrte 
vergeblich der baldigen Rückkehr des jungen Herrn. 

Vorderhand wurde Gert Eberhards Fehlen nicht 
bemerkt. Die Mutter hatte es wohl geſehen, daß er 
das Zimmer verließ, ſich aber deswegen keine be⸗ 
ſonderen Gedanken gemacht, und die übrigen gaben 
ſich der Fröhlichkeit immer mehr hin, wie es ſich 
ſchickt an einer reichbeſetzten Hochzeitstafel. 

Der von Rammerfluß ſchien heute freie Hand zu 
haben, denn ſeine Gattin hatte nicht einen Blick für 
ihn übrig, ſie intereſſierte ſich nur für das Geſpräch 
der neben ihr ſitzenden von Muſterſtett, welche in ihrer 
echt frauenhaften Art ruhig und anmutig zu plaudern 
verſtand. Sehr bei der Sache war die von Roſen⸗ 
wald. Es ſchien ſich gut zu entwickeln, was ſie in die 
Wege geleitet hatte, ihre Tochter Eva wurde immer 
lebhafter, und ihr Tiſchnachbar, der junge von Muſter⸗ 
ſtett, immer zielbewußter. 
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Die von Friedeſchild verfolgte gleichfalls die Ent⸗ 
wicklung dieſes Romanes, deſſen erſtes Kapitel ſich 
eben abſpielte, mit vielem Vergnügen. Als die von 
Roſenwald ihr ſagte: 

„Na, pa — paſſen Sie auf, da — das macht 
ſich“, lächelte die Dame mit dem weiten Herzen und 
rief ihrem Manne über den Tiſch zu: 

„Arnold, wir erleben heute noch was!“ 

Aber Arnold hörte das gar nicht, er ließ ſich 
von dem von Carlosſtein in die gemeinſam verlebte 
Jugendzeit zurückführen. Aber der von Carlosſtein 
war auch ein vorzüglicher Plauderer, voller Humor 
und echter Witze. ö 

Die Hausfrau beobachtete ſinnenden Blickes ihre 
beiden Töchter, die glückſtrahlenden. Für ſie war die 
Welt verſunken. . .. Die Männer redeten viel, und 
auch der Prieſter ſchien glücklich zu ſein 

So flogen die Stunden dahin, und Mitternacht 
war nahe. 

Schon wurde von einigen Gäſten die Frage des 
Aufbruches erörtert, als der Inſpektor ins Zimmer 
trat und meldete, daß man des jungen Herrn Kopf⸗ 
bedeckung nicht weit vom Tor auf der Straße ge⸗ 
funden hätte, während von ihm ſelbſt eine jede Spur 
fehle; auch habe er ſichere Nachrichten, daß die Eſten 
ſich erhöben; die drei deutſchen Arbeiter ſeien die 
einzigen Knechte, welche noch geblieben, alle anderen 
wären verſchwunden. 

Dieſe Nachrichten wirkten auf die Tafelrunde 
ganz verſchieden. 
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Einige etwas aufgeregte Damen drängten zum 
ſofortigen Aufbruch, während die Männer ſich nicht 
ſtören laſſen wollten; die beiden Hausherren machten 
ſich Gert Eberhards wegen die größten Sorgen und 
ſie verließen mit dem Inſpektor das Zimmer, um 
ſelbſt Umſchau zu halten. Sehr bald kehrten ſie wieder. 

„Es wird Ernſt!“ ſagte Claus, „ein Johlen und 
Schreien im Walde, rebelliſche Bauern auf dem Wege 
nach Seehof, die Nachbargüter in Flammen!“ 

Und Udo rief mit weithin ſchallender Stimme: 

„Zu den Waffen, Brüder!“ 

Wie oft iſt in Altlivland dieſer Ruf erſchallt! 
Er hatte nichts beſonders Schreckenerregendes an ſich; 
man war an ihn von Jugend auf gewöhnt, und 
gern folgten ihm alle, die ein Schwert heben konnten. 

Aber heute war es doch etwas anderes, ſo mitten 
aus Feſtesjubel und Tafelfreuden in den Kampf zu 
gehen — und dennoch dauerte die Verwirrung nur 
wenige Augenblicke. Die Männer kannten ihr 
Schwertesamt. Sie leerten haſtig ihre Becher und be⸗ 
gaben ſich dann ruhig und gelaſſen in die Waffen⸗ 
kammer! Es war ein Vergnügen, die Männer bei 
dieſer Arbeit zu ſehen. Wie ſchnell aus ausgelaſſenen 
Trinkern ernſte Männer und Ritter wurden! 

Alles ohne Haſt, ohne Raſt. 

Die Jungen wollten den Alten zuvorkommen, und 
die Alten den Jungen. ... Vierzehn gewappnete 
Männer waren es, die nach einer halben Stunde den 
weiten Hofraum betraten. Ihnen ſchloß ſich der In⸗ 
ſpektor mit ſeinen treuen, deutſchen Hofsknechten an. 
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Der Hausherr übernahm die Führung. 

Die Frauen jollten unter dem Schutze der beiden 
jungen Ehemänner und des jungen von Muſterſtett 
im Hauſe verbleiben, deſſen Fenſter und Türen not⸗ 
dürftig vermacht wurden. 

Die übrigen erwarteten auf dem Hofe den An⸗ 
marſch des ſich immer deutlicher bemerkbar machenden 
Feindes. 

Der Inſpektor meldete vom Turm das Heran⸗ 
nahen zweier größerer Haufen aus Süden und aus 
Oſten, auch brannten einige Häuſer mehr. 

Claus von Löwenburg macht ſeinen Plan: er iſt 
ſich deſſen bewußt, daß ein Ueberklettern der zwei⸗ 
mannshohen Hofsmauer von allen Seiten zugleich 
durch eine erdrückende Uebermacht nicht verhindert 
werden kann, und ſo beſchließt er, nur den Eingang 
zum Herrenhauſe und damit dieſes ſelbſt zu ver⸗ 
teidigen. Dadurch wären ſie im Rücken geſchützt und 
hätten auch durch die Wirtſchaftsgebäude von links 
eine kleine Flanken deckung. 

Alſo ein Rückzug von vornherein, aber zu ändern 
wäre da nichts. 

Sie warten geduldig. Das Johlen und Schreien 
kommt immer näher. Zu ſehen iſt noch nichts. Aber 
dort? Richtig! Schon erſteigt der Feind von der 
Straßenſeite aus die Mauer. Vorſichtig ſpähend zeigt 
ſich hier ein Kopf und dort einer. 

Ein gut gezielter Lanzenwurf des Hausherrn, dem 
noch einige andere folgen, läßt ihn von weiteren Ver⸗ 
ſuchen abſtehen. 
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Aber auch im Obſtgarten wird's lebendig. Alſo 
droht die Gefahr von zwei Seiten. So meldet ein 
deutſcher Knecht, der dort auf Vorpoſten ſteht. 

Wer ſoll dort die Gefahr abwenden? 

Der Inſpektor mit ſeinen drei Getreuen wird dort 
wohl nicht lange ſtandhalten, aber zu ändern iſt nichts, 
die kleine Kraft darf nicht zerſplittert werden. 

Lautlos huſchende Geſtalten auf mondhellen 
Wegen, Deckung ſuchend hinter Obſtbäumen und Ge⸗ 
büſchen. Sprungweiſe rücken ſie vor. Gleichzeitig be⸗ 
ſtändig erneute Verſuche, die Mauer zu überklettern, 
jetzt von allen Seiten. 

Das Häuflein tapferer Männer muß tatenlos zu⸗ 
ſehen. Ein Hinzuſpringen hierher und dorthin wäre 
ſicherer Tod, denn auf der Mauer warten die Schützen 
nur darauf. 

„Der Nahkampf entſcheidet!“ ruft Claus. Udo 
drückt ihm ſtumm die Hand. Die Brüder ſehen ſich 
lange an. Sie haben zuſammen gehalten ihr Leben 
lang in treuer, feſter, wahrer Liebe. Sie werden's 
auch heute halten. 

Ein brennender Zunder fliegt aufs Dach des 
Viehſtalles, das ſofort Feuer fängt. 

„Gute Beleuchtung!“ ruft der todernſte von Ram⸗ 
merflu ß 

Nun iſt's dem Feinde doch gelungen, den Hof 
zu betreten. Einer — zwei — fünf werden abgeſchoſſen, 
immer neue erſcheinen. 

Der Brand des Viehſtalles ſchreitet mit Rieſen⸗ 
ſchritten vorwärts. Die Tiere brüllen in Todesangſt 
und Qual. 
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Da läuft Udo, jede Deckung verſchmähend, mit 
hochgeſchwungenem Streitkolben zur Tür des Vieh⸗ 
ſtalles. Mit einigen Schlägen iſt ſie zertrümmert. Dann 
treibt er die Kühe heraus. Aengſtlich brüllend laufen 
die Tiere umher. Dadurch erſchweren ſie den Ueber⸗ 
blick. Im Obſtgarten hat der Kampf begonnen. 

Der Inſpektor verteidigt mit drei Knechten den 
Eingang zum Hof. Rieſig iſt die Uebermacht. Aber 
die Deutſchen kämpfen tapfer, im Dienſte der Pflicht. 
Sie kämpfen für ihren Herrn. Sie haben nur ihr 
Leben, aber auch das geben ſie willig hin. 

Wer weiß nicht, was deutſche Vaſallentreue iſt? 

Und ſie fallen alle vier, einer nach dem anderen, 
lautlos, gegen zwanzigfache Uebermacht kämpfend, 
auf dem Felde der Ehre und Treue! 

Der Letzte iſt der Inſpektor. Er hat in Reval eine 
alte Mutter und eine liebe Braut; er wollte bald 
Hochzeit machen .. vorbei .., verloren 

Der Weg iſt frei. Auch vom Garten aus naht's. 

Der von Roſenwald bemerkt es zuerſt. Sein 
kampfestrotziges Herz erbebt in bitterem Grimm. 

„Sollen wir noch zuſeh'n? Vorwärts!“ ſo ruft er. 

Er wirft ſich auf den andringenden Feind; fünf, 
ſechs der Herren folgen ihm. Da geſchieht das Un⸗ 
glaubliche. Der durch eine ſolche Kühnheit überraſchte 
Feind zieht ſich zurück — bis an die Gartenmauer — 
vierzig vor ſieben ... Mehrere Feinde decken den 
Boden, aber auch der von Rofenwald blutet aus offen⸗ 
klaffender Bruſtwunde. 

„Tut nichts! Wer gut ſchmiert, fährt gut!“ ſagt er. 

Aber wieder kommt's, von allen Seiten 
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„Es gilt!“ ruft Claus, der dieſen Augenblick 
erwartet, erſehnt hat, „jetzt zur Arbeit, Brüder!“ 

Der furchtbare Nahkampf beginnt. 

Auch der Eſte kämpft mit großer Tapferkeit und 
Todesverachtung. Er weiß, wofür er bluten will. Und 
ſeine Zahl wächſt 

Kurz iſt die Frühlingsnacht, ſchon iſt es heller 
Morgen geworden. Sie haben den Turm erſtiegen, 
die ſtolze Fahne derer von Löwenburg heruntergeholt 
und in Fetzen zerriſſen. 

„Macht nichts“, ruft Claus, „die Ehre iſt hier.“ 

Unter wuchtigen Kolbenſchlägen kracht das Tor. 
Megärenhafte Weiber erſcheinen, wild flattern ihre 
Haare, ihre Züge ſind verzerrt. Die Hyänen des 
Schlachtfeldes nahen, ſchon riechen ſie den Leichen⸗ 
geruch, ſie wiſſen, es geht zu Ende. 

Aber noch ſteht die kleine Phalanx. Mann neben 
Mann, nur ſo weit voneinander getrennt, als ſie 
Raum brauchen zum Schwertſchlag. 

„Gott ſei mir Sünder gnädig!“ So dringt's aus 
dieſer und jener Bruſt. Lange Gebete brauchen Zeit; 
ein Seufzer tut's auch. 

Alle Sünden aufs Schwert — alle Hoffnung 
auf Gnade! Hoch die Klingen! Jeder Tropfen Blut 
wird verteidigt... Ein Hallen und Krachen von 

tahl und Knochen. 

„Heil, Altlivland, für immer!“ der von Carlos⸗ 
ſtein ruft's und fällt. Er hatte es auch ſchwer. Drei 
Schwerter gegen eins. 

Der von Rammerfluß will ihn rächen. Er wirft 
ſich auf den Mörder, aber da trifft ihn von hinten 
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ein gewaltiger Senſenſchlag und trennt ihm faſt voll- 
ſtändig das Haupt vom Rumpfe. 

„Gott hilf!“ ruft der Prieſter, der nie ins Kloſter 
zurückwollte und gern ganz in Seehof geblieben wär — 
nun iſt ſein Wunſch erfüllt; in tapferer Gegenwehr 
begriffen, tötet ihn ein Streitkolben; er fällt neben 
den von Rammerfluß in langen Todesſchlaf. 

„Die Reihen lichten ſich und waren von je nicht 
groß“, denkt der von Muſterſtett und flüſtert ſeinem 
ſtarkblutenden Nebenmann, dem von Roſenwald zu: 

„Machen wir ein Ende?“ 

„Machen wir!“ 

Sie dringen vor und fechten wie ſolche, die bald 
Feierabend haben werden 

Ein rieſiger Eſte wirft ſich ihnen entgegen; ſein 
langes, ſchwarzes Haar flattert im Winde; er iſt 
tadellos bewaffnet und von herkuliſcher Kraft. Wir 
kennen ihn. Es iſt der Eskowirt. Andere folgen. 
Schwerter blitzen. Streitkolben ſauſen. Die beiden 
Deutſchen fallen. Die Eſten ſtehen. Da bemerkt Claus 
den Eskowirt und ruft: 

„Eskobauer, du Hund, wo haſt du meinen Sohn?“ 

„Such ihn in der Hölle, Satan.“ 

Rieſe gegen Rieſe. Schwert gegen Schwert. Der 
allgemeine Kampf ſchweigt unwillkürlich auf Sekunden. 
Sie wollen alle ſehen, wie die Führer fechten. 

Wo der Bauer das Parieren gelernt hat! Er iſt 
nicht nur ſtark, ſondern auch gewandt, aber Claus 
iſt ihm überlegen. Er weiß, daß er ſterben muß, 
aber er will nicht allein die große Reiſe antreten, er 
braucht ſeinen Geſindewirt vielleicht auch dort. 
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Mit furchtbarer Wucht läßt er ſein Schwert, die 
Parade des Eskobauers durchſchlagend, aufs Haupt 
ſeines Gegners niederſauſen, der mit geſpaltenem 
Schädel hinfällt wie eine Eiche, die der Blitz getroffen. 

Wutgeheule — Freudenſchreie ... Aber da ſpringt 
ein junger Eſte den Schloßherrn von Seehof an; 
er iſt noch nicht imſtande, ſein Schwert zu neuem 
Hiebe zu heben, da bricht er, vom Dolchſtoße des 
jungen Eſten getroffen, lautlos über dem Eskobauer 
zuſammen. 

Das ſieht Udo. Grimmer Schmerz um den Tod 
ſeines Bruders erfaßt ihn. Er wirft ſich auf den 
jungen Eſten, packt ihn an der Kehle, würgt ihn mit 
den Händen, bis es dem dunkel vor den Augen wird 
und ſtößt ihm dann ſeinen Dolch tief ins Herz. 

Wir kennen den jungen Eſten. Salme wird es 
nicht mehr nötig haben, vor der Hochzeit zu bangen 

Furchtbar wogt der Nahkampf weiter. Udo ſieht 
noch die allerletzten ſeiner Getreuen fallen und ſtürmt 
ins Haus. Er will dort ſterben. Er muß ſeines toten 
Bruders Weib vor Schande und Qual behüten. Das 
iſt er ihm ſchuldig — dieſem Bruder. 

„Liebe bis in den Tod, altes Bruderherz! Nur 
Geduld; ich komme.“ — — 

Im Speiſezimmer ſtehn die jungen Ritter an der 
Tür, die bloßen Schwerter in der Hand, hinter ihnen 
die Frauen und Jungfrauen, bleich und todesmutig, 
gleichfalls bewaffnet. 

„Du biſt allein, Udo?“ fragt die edle Hausfrau. 

„Allein, Frau..“ 
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Wo Udo jteht, bildet ſich eine Blutlache; er zählt 
die Wunden nicht mehr; nur kämpfen — kämpfen bis 
ans grauſige Ende 

Da kommt's heran — die Meute der Hölle 


Die junge Brut ſteht tapfer da, aber ſie kann ihre 
Hände nicht verhundertfachen. — 

Eine Lanze durchbohrt Fridolin, Max ſinkt zu⸗ 
ſammen mit dem jungen von Muſterſtett — beide mit 
zerbrochenen Schwertern 

Udo kämpft nur noch mit der linken Hand — er 
führt ganz ſchwache Streiche 

Hei! Welch ein Leben an der Hochzeitstafel! Wie 
die Frauen zu ſterben verſtehn! Keine ergab ſich wehr⸗ 
los — kurz iſt die Qual. 

Auf Urfulas Leiche legt Udo die todmüde Hand 
— er kann ſie nicht mehr heben und ſinkt dem Schwerte 
zum Opfer — als letter. — — — 

Die Hochzeitstafel iſt aufgehoben. Helle Sonnen⸗ 
ſtrahlen beleuchten ein furchtbares Bild. Plündernde 
Mörder über warmen Leichen 

Ehrbare Mütter, Frauen im Hochzeitsſchmucke, 
Männer und Helden — alle, alle — gelagert, wie der 
Tod ſie traf 

Auch die auf dem Hofe Gefallenen wirft man 
ins Haus. Bald geht's in Flammen auf — ein 
großes Grab ... Der Sieger zieht reichbeladen 
ſeines Weges 

Das war die Doppelhochzeit auf Seehof in der 
St. Georgsnacht des Jahres 1343. 
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Ein plündernder Bauer iſt nachgeblieben. Er wiſcht 
ſeine blutige Senſe am Tuche der Hochzeitstafel ab 
und ſpricht gleichgültig lachend: 

„Zu leben haben ſie nicht verſtanden, aber zu 
ſterben wohl!“ 


Achtes Kapitel. 
Heimatlos. 


Wenig bleibt noch zu berichten übrig. Die 
Mordnacht in Harrien und anderen Gebieten am 
23. April des Jahres 1343 hatte erſchütternde Be⸗ 
gebenheiten gezeitigt. Die meiſten auf dem Lande 
lebenden Deutſchen waren ermordet worden. Alles 
Beſtehende wurde vernichtet, eine blühende Kultur vom 
Erdboden vertilgt. Was den Händen der Männer 
entiam, das wurde von entmenſchten Weibern ge⸗ 
tötet; geſchont wurde nichts, weder Herr noch Knecht, 
weder Weib noch Kind. 


Und der Aufſtand griff um ſich. Auch in der Wiek 
wurden Tauſende hingemordet, das Kloſter Padis 
zerſtört und die Mönche zu Tode gefoltert. In 
Wirland gleichfalls Mord und Todſchlag, und auch 
nach Jerwen, Sakala und Ugaunien ſchlugen die 
Wellen der Revolution. 


Glänzend war der Anſchlag eingeleitet, treu ge⸗ 
hütet als Geheimnis vor dem Losbruch, geſchürt von 
fanatiſchem Haß, erbarmungslos durchgeführt. 


Und die Deutſchen? Sie hatten wieder einmal 
nichts getan und den Gegner unterſchätzt. 
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Die Rebellen zogen, etwa 10000 Mann ſtark, vor 
Reval, fie hatten ſich vier „Könige“ gewählt, die 
ſie mit bunten Lappen und Kronen bekleideten. 

In dieſer höchſten Not wandten ſich die letzten 
Ordensvaſallen an den Livländiſchen Meiſter um 
Hilfe. Schnell war Burchard von Dreylöwen zur 
Stelle. Am 4. Mai bereits ſtand ſein Aufgebot in 
Weißenſtein, wohin die „Könige“ der Eſten befohlen 
wurden. Erfolgloſe Verhandlungen, Drohungen der 
Eſten, und Niedermetzelung der Könige mit ihrem 
Gefolge in der „Laube von Weißenſtein“. Darauf 
offene Feldſchlacht vor Reval, furchtbare Nache der 
Deutſchen und völlige Niederlage der Eſten, die tau⸗ 
ſende von Toten auf der Walſtatt ließen. 

Schwedens Hilfe hatte verſagt; die Eſten unter⸗ 
warfen ſich dem Orden, der durch den Machtſpruch 
des deutſchen Hochmeiſters nun auch Herr von Reval 
und Eſtland wurde. Dänemark zog ſich gegen eine 
Abſchlagszahlung zurück. Alleiniger Herrſcher im Lande 
war der Orden. 

So waren die politiſchen Verhältniſſe 

Wir aber ſehen uns nach Gert Eberhard und 
Salme um. 

Wir verließen Salme am Vorabende des Sankt 
Georgstages, als Linda und Anna den Eskohof be⸗ 
traten. Die drei Mädchen ſchmiedeten folgenden Plan: 

Die in dieſen Stunden beginnende Bewegung be⸗ 
nutzend, die ſich in einem allgemeinen Wandern zu 
den einzelnen Sammelſtellen äußerte, fuhren ſie mit 
dem Fuhrwerke des Eskobauern zum Ellerngeſtrüpp 
in Seehofs Nähe. Nun wurde Linda zu Kadri geſchickt, 
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die, unter dem Vorwande der plötzlichen Erkrankung 
Salmes, Gert Eberhard aus Seehof locken ſollte. Es 
war alles bereits mit Kadri abgeſprochen, als Gert 
Eberhard, wie wir wiſſen, aus eigenem Antriebe aus 
Seehofs Tor ſchritt. Hier nun geſchah, was wir 
gleichfalls ſchon wiſſen, die Ueberrumpelung Gert Eber⸗ 
hards, der in der Höhle am Gliet die Nacht über 
gefeſſelt liegen blieb, von Anna und Linda bewacht. 

Als es ſich am anderen Morgen herausſtellte, daß 
nicht nur er, ſondern auch Salme allein auf der Welt 
geblieben, wurde ſeine körperliche Lage eine leichtere, 
aber in der Höhle mußte er noch wochenlang bleiben, 
bis wieder völlige Sicherheit im Lande herrſchte. 

Als Salme ihm die Mitteilung vom Geſchehenen 
machte, verfiel er in den Zuſtand einer völligen Gleich⸗ 
gültigkeit, und nur der aufopfernden Pflege ſeiner 
Geliebten war es zu verdanken, daß er gerettet wurde. 

Nach drei Wochen etwa brachte ſie ihn ins Esko⸗ 
geſinde. Als er ſo weit war, daß er eine Reiſe ver⸗ 
tragen konnte, fuhren ſie nach Reval, wo ſie ſich 
ehelich zuſammengeben ließen. 

* * 

Auf den verkohlten Trümmern von Seehof ſteht 
ein junges Paar. Es iſt hergekommen, um Abſchied 
zu nehmen, Abſchied für immer. Nichts war Gert 
Eberhard geblieben, nicht einmal die Gräber ſeiner 
Lieben. Es war alles reſtlos gemordet, vernichtet und 
zerſtört worden. Er hatte keine Heimat mehr. 

Der Brunnen allein nur rauſchte noch nach alter 
Art unter den ſchattigen Bäumen auf dem Hofe ſeines 
vernichteten Heims. Die Waſſer der Tiefe waren nicht 
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verſiegt — möglich, daß fie einſt einem glüdlicheren 
Geſchlechte ihr erquickendes Naß ſpenden würden. — 

Auch am Grabe der Eskobäuerin waren ſie ge⸗ 
weſen, die eine einfache Bäuerin war und doch ein 
adliges Herz hatte 

Den Eskohof hatte Salme ihrer Freundin Anna 
verkauft, die morgen mit ihrem Manne hier ein⸗ 
ziehen wollte. Darum tat Eile Not. Das für den 
Eskohof erhaltene Geld war alles, worüber das junge 
Paar verfügte. — Gert Eberhard war ein Bettler 
geworden. 

Heute ſchon wollten ſie über Finnland nach Lübeck 
fahren. Gert Eberhard wußte es, daß er dort eine 
warme Aufnahme finden würde. 

Sie gingen an den Strand, wo Linda ihrer bereits 
harrte. Sie hatte einen ſchmucken „Snicker“ ſeeklar 
gemacht und ſprach: 

„Steigt ein! Das Meer ruft!“ 

Ein günſtiger Wind ſchnellte die Segel. Der 
Heimatſtrand entfernte ſich immer mehr und mehr. In 
bläulicher Ferne ragte Seehofs Turm. 

Gert Eberhard hatte ſein Lieb umſchlungen: 

„Wann werden Deutſche und Ejten friedlich bei⸗ 
einander leben? Warum muß einer die Heimat ver⸗ 
laſſen, der die Heimat liebt?“ 

Salme hatte die Märchen und Lieder ihres Volkes 
mitgenommen, auf treuem Herzen tragend. Sie glaubte 
an eine glücklicke Zukunft und lächelnd ſprach ſie unter 
den Küſſen ihres Liebſten: 

„Iſt die Heimat nicht da, wo die Liebe iſt?“ 
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Von demſelben Verfaſſer find früher erfchienen 
und im Buchhandel zu haben: 


„Heiſe Pattiner“, eine Erzählung aus Plettenbergs 
Zeit. F. Kluge, Reval. 

„Die Brüder Boismann“, eine Erzählung aus 
Revals Belagerung. F. Kluge, Reval. 

„König Erich XIV.“, Drama in 5 Akten. In Kom⸗ 
miſſion bei J. Kümmel, Riga. 


„Die Maltheſer“, Drama in 5 Akten nach Schillers 
Entwurf. K. Diſcher, Berlin. 


Gedruckt in der 
und Kunſtdruckerei J. Wieſike 
Brandenburg (Havel). 
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